
		
			
		
	
Facetten der Ewigkeit

 

Die Loower im Solsystem – es geht um Krieg oder Frieden

 

von Ernst Vlcek

 

ES, die Superintelligenz, die seit langem auf das Geschick der Menschheit heimlichen Einfluß ausübt, hat es Anfang des Jahres 3586 fertiggebracht, zwei terranische Expeditionen auf die Suche nach BARDIOCs verschollenem Sporenschiff PAN-THAU-RA auszusenden, und zwar die SOL unter Perry Rhodan und die BASIS unter dem gemeinsamen Oberbefehl von Jentho Kanthall und Payne Hamiiler.

Beide Raumschiffe haben - man schreibt Mitte Oktober des Jahres 3586 - längst die Zielgalaxis erreicht, die von ihren Bewohnern Algstogermaht genannt wird. Perry Rhodan hat sogar mit einem 300-köpfigen Einsatzkommando - alle Beteiligten haben sich als Suskohnen maskiert - die PAN-THAU-RA betreten und begonnen, das Sporenschiff zu durchforschen.

Von diesem Geschehen blenden wir nun um zu den Ereignissen im Solsystem und auf der Erde.

Kristallisationspunkte der Ereignisse sind die Trümmerleute und Boyt Margor, der machtbesessene Gäa-Mutant.

Die Loower oder die Trümmerleute sind mit einer riesigen Flotte ins Solsystem eingedrungen, um mit dieser Demonstration der Macht von der Menschheit die Herausgabe des Objekts zu verlangen, das Boyt Margor an sich gebracht hat Für alle Beteiligten geht es dabei um schicksalhafte Dinge, denn das Objekt verkörpert die FACETTEN DER EWIGKEIT... 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Hergo-Zovran - Befehlshaber der Loower im Solsystem

Jullan Tifflor - Der Erste Terraner zeigt seinen guten Willen gegenüber den Loowern

Ronald Tekener und Jennifer Thyron - Tifflors Unterhändler.

Goran.Vran - Ein Loower, der nicht-entelechisch handelt

Boyt Margor - Der Gäa-Mutant experimentiert






 

1.

 

„Wer sind die? Was wollen sie?" fragte Jaime Osloff, während er nervös an seiner Unterlippe nagte. Das tat er immer, wenn ihm etwas zu schaffen machte. Er hatte es sich während des fünfmonatigen Patrouil-lenflugs der CANARY angewöhnt.

Das Bild, das die Monitoren der Kommandozentrale boten, war jedenfalls dazu angetan, seine Nervosität zu fördern. Dort sah man eine geschlossene Front kegelförmiger Gebilde verschiedener Größe.

Es handelte sich um Raumschiffe unbekannter Herkunft. Insgesamt rund achtzehntau-send Einheiten, die kleineren stumpf-, die größeren, die eine Länge bis zu achthundert Meter erreichten, spitzkegelig. Sie waren vor kurzem unver-mittelt an der Grenze des Solsystems aufgetaucht und dort in Warteposition gegangen.

Das Auftauchen der Fremden hatte in Imperium-Alpha Großalarm ausgelöst und zu einer Massierung der terranischen Streitkräfte in diesem Raumsektor geführt. Aber die paar tausend Raumschiffe, die den Terranern zur Verfügung standen und bei denen es sich in der Mehrzahl noch dazu um kleinere 

Einheiten handelte, nahmen sich gegenüber der Flotte der Unbekannten wenig eindrucksvoll aus.

„Man merkt unserer Verteidigungsflotte deutlich an, daß es sich um das letzte Aufgebot handelt", hatte Osloffs „Co", Elliger Ficz, gesagt, und das war auch genau die Meinung des Kommandanten.

Bisher hatten die Fremden zum Glück noch keinerlei Feindseligkeiten gezeigt. Bei den „Spitzhelmen", wie die Terraner die kegelförmigen Raumschiffe nannten, rührte sich nichts.

Nichtsdestotrotz ging von der Phalanx der achtzehntau-send Einheiten eine unmißverständliche Bedrohung aus.

„Warum geben sich die Fremden nicht zu erkennen?" fragte Jaime Osloff.

„Ich dachte, du würdest dich über das Auftauchen einer solchen Flotte freuen", meinte Elliger Ficz.

„Was für einen Unsinn redest du", sagte Osloff gereizt.

Ficz gab dem Jungen in der Funkzentrale einen Wink, und dieser ließ ein Band ___ __ ablaufen.

Gleich darauf war die Stimme des Kommandanten aus den Lautsprechern zu hören.

„Manchmal wünschte ich mir einen großen Knall. Irgendeinen größeren Zwischenfall, eine Invasion aus fremder Dimension, oder meinetwegen auch ein Kommando der Molekülverformer.

Irgend etwas in dieser Richtung."

„Das habe ich gesagt?" staunte Jaime Osloff.

„Vor etwa zwei Monaten, kurz bevor wir den fremden Flugroboter orteten, der über die Cheopspyramide hergefallen ist", sagte Ficz und grinste anzüglich. „Jetzt hast du deine Abwechslung und bist immer noch nicht zufrieden."

Osloff brachte ein vages Lächeln zustande.

„Diese Ungewißheit macht mir zu schaffen", rechtfertigte er sich. „Mir Facetten der Ewigkeit wäre wohler, wenn die Fremden uns über ihre Absichten aufklären würden."

„So fremd sind uns diese Fremden gar nicht", erwiderte der Kommandantstellvertreter. „Es ist erwiesen, daß die Spitzhelme den gleichen Transitionsantrieb verwenden, wie ihn der Flugroboter besessen hat. Die Auswertung hat eine völlige Übereinstimmung ergeben."

Osloff winkte ab.

„Was soll diese Wortklauberei", sagte er müde. „Es bleiben Fremde, auch wenn wir von Imperium-Alpha die versprochenen Informationen erhalten."

„Die Informationen sind da, Kapitän!" rief der Junge am Funkgerät.

„Herein damit!"

Osloff nahm vor dem hufeisenförmigen Steuerpult Platz. Er brauchte nicht lange zu warten, bis sich der Bildschirm vor ihm erhellte und die Sendung des Hyperkoms darauf überspielt wurde.

Der Bildschirm zeigte einen Trickfilm über ein fremdartig aussehendes Wesen. Es war zwischen 1,60 und 1,65 Meter groß und fast ebenso breit. Der Körper erinnerte irgendwie an den einer Schildkröte ohne Rückenpanzer. Er hatte einen nierenförmi-gen Querschnitt und schien aus zwei durch ein knorpeliges Rückgrat zusammengehaltene Hälften zu bestehen, die sich zur Seite hin nach vorne bogen. An Stelle eines Kopfes besaß es einen höckerartigen Wulst mit einer Reihe von Sinnesorganen - am auffälligsten davon war ein Sprechorgan, das aus einem behaarten Ringmuskel mit einer Luftblase bestand. Der Körper war mit einer variablen Zahl von Neunecken bestückt, bei denen es sich um die „Kleidung" handelte.

An Extremitäten hatte das Wesen, das als Loower bezeichnet wurde, sechs Stück: Zwei stämmige Beine, zwei gestutzt wirkende Flughäute, die durch ein Knochengerüst verstärkt waren, und zwei tentakelartige Auswüchse, die an der Knochenwurzel der Flughäute entsprangen und in feinnervigen Greif läppen endeten: an den Flügelenden befanden sich ebenfalls Greifwerkzeuge.

Der Sprecher erklärte dazu, daß es sich um Phantombilder handelte, die nach den Angaben von drei nicht näher genannten Personen angefertigt worden waren, die mit den Loowern aus dem Universalroboter Saqueth-Kmh-Helk Kontakt gehabt hatten.

Nachdem die Raumfahrer diese Informationen über sich hatten ergehen lassen, wurden die ersten Kommentare laut.

„Sehen aus wie gefallene Engel, diese Loower", meinte einer.

„Fliegen können sie bestimmt nicht mehr."

„Was die Loower von uns wollen, hat man uns nicht gesagt", meinte Elliger Ficz enttäuscht.

Jaime Osloff setzte zu einer Entgegnung an, als er glaubte, auf der Bildschirmgalerie in der Flotte der Spitzhelm-Schiffe eine Veränderung festzustellen. Im gleichen Moment gab die Ortungszentrale Alarm.

„Ein einzelnes Raumschiff löst sich aus dem Verband!" wurde gemeldet. „Es nimmt Kurs ins Solsystem."

„Meldung an Imperium-Alpha!" befahl Osloff.

Er starrte gebannt auf die Bildschirme und wartete darauf, daß andere Schiffe dem Beispiel des einen folgen würden. Aber nichts dergleichen geschah.

„Nein, das ist nicht der Beginn einer Offensive", sagte Osloff, an seiner Unterlippe kauend.

„Mit einem einzelnen Schiff eröffnet man keine Offensive."

„Warum gehst du immer von der Voraussetzung aus, daß die Loower uns feindlich gesinnt sind?" fragte Ficz.

„Sie führen nichts Gutes im Schilde, das ist doch sonnenklar", erwiderte Osloff. „Die Loower wollen irgend etwas von uns, und die gewaltige Flotte im Hintergrund soll ihrem Begehren Nachdruck verleihen."

„Wie auch immer, sie scheinen ein friedliches Übereinkommen zu bevorzugen", meinte Ficz.

„Andernfalls hätten sie nicht ein einzelnes Schiff als Vorhut geschickt."

„Mal abwarten, was man in Imperium-Alpha darüber denkt."

Sie brauchten nicht lange darauf zu warten. Wenige Minuten später gab der Oberkommandierende der terranischen Verteidigungsflotte die Anordnung, daß man das Raumschiff der Loower passieren lassen solle.

„Abwarten - das ist eine kluge Devise", sagte Osloff aufatmend. „Es hätte keinen Sinn, sich mit dieser Übermacht anzulegen."

Kurz darauf traf die Meldung ein, daß das einzelne Loowerschiff auf der Hyperfrequenz der terranischen Flotte zu senden begann.

In der Kommandozentrale von Imperium-Alpha herrschte erwartungsvolle Stille, als eine Botschaft der Loower angekündigt wurde.

„An das Wächtervolk der Terra-ner", ertönte schließlich aus dem Lautsprecher eine wesenlose Automatenstimme. „Hier spricht der Türmer Hergo-Zovran, Oberkommandierender der loowerischen Flotte. Wir sind nicht in kriegerischer Absicht gekommen und möchten die Anwendung von Gewalt vermeiden. Wenn die Terraner Wert darauf legen, mit uns eine friedliche Einigung zu erzielen, dann sollen sie eine Delegation stellen, die ermächtigt ist, im Namen des Wächtervolkes Verhandlungen mit uns zu führen."

Die Botschaft brach unvermittelt ab, und Julia Tifflor wartete vergebblich auf weitere Hinweise. Als sich der Loower nicht -wieder meldete, versuchte der Erste Terraner, über Hyperkom Kontakt mit dem einzelnen Kegelraumer aufzunehmen, der in langsamer Fahrt ins Solsystem einflog. Aber die Loower reagierten auf keinen der Anrufe.

„Ziemlich kaltschnäuzig, diese Kerle", sagte Ronald Tekener, der kurz zuvor mit seiner Frau Jennifer Thyron in der Befehlszentrale von Imperium-Alpha eingetroffen war. „In ihrer Überheblichkeit erinnern mich die Loower stark ah die Laren."

„Das täuscht", erwiderte Homer G. Adams. „Diesmal handelt es sich um eine gänzlich andere Situation. Nach dem wenigen, das wir über die Loower wissen, können wir ausschließen, daß sie Eroberungsgelüste haben. Es Scheint eher so zu sein, daß sie Ansprüche auf etwas geltend machen wollen, das sie in unserem Besitz wähnen. Ein loowerischer Robot-erkunder hat vor zweieinhalb Monaten vergeblich versucht, dieses Objekt aus der Cheopspyramide zu bergen.

Diese Flotte aus achtzehn-tausend Einheiten stellt den zweiten Versuch dar."

Ronald Tekener blickte auf den Bildschirm, der die Situation in der Randzone des Solsystems zeigte.

„Dieser Flotte sind wir zahlenmäßig natürlich unterlegen", sagte er. „Aber die Zahl ihrer Schiffe ist nicht unbedingt ein Maßstab für ihre Stärke."

„Technisch sind sie uns weit voraus", erklärte Julian Tifflor. „Und sie sind über uns besser informiert als wir über sie. Ihr Erkundungsroboter konnte das Solsystem erforschen, bevor wir überhaupt von seiner Existenz wußten. Außerdem konnten sie uns in aller Ruhe am lebenden Objekt studieren."

Tifflor deutete auf die drei Gäa-Mutanten, die sich ebenfalls in der Facetten der Ewigkeit Befehlszentrale eingefunden hatten, und stellte sie Tekener und seiner Frau vor. Nach der kurzen Bekanntmachung fuhr er fort: „Eawy ter Gedan, Bran Howatzer und Dun Vapido waren an Bord des Saqueth-Kmh-Helk, wie die Loower diesen Roboter nannten. Diesem Umstand verdanken wir, daß wir wenigstens einige spärliche Informationen über dieses Volk haben. Aber natürlich haben die Loower von diesem Kontakt weit mehr profitiert. Dazu kommt noch, daß wir nicht wissen, was Harno ihnen über uns verraten hat."

„Was hat dieses Energiewesen mit den Loowern zu tun?" wunderte sich Jennif er Thyron.

Tifflor erklärte ihr und Tekener, daß man Harno hinzugezogen habe, um von ihm Teile des loowerischen Erkundungsroboters untersuchen zu lassen. Harno hatte sie zwar zu Fragmenten des Roboters geführt, die der Vernichtung entgangen waren und sich im Raum gesammelt hatten, doch dann war er in die Konstruktion eingedrungen und mit dieser entmaterialisiert.

„Davon stand nichts in dem Bericht, den wir erhalten haben", sagte Tekener. „Ich glaube, wir wissen überhaupt zu wenig über die Vorfälle, die sich in unserer Abwesenheit im Solsystem abgespielt haben. Das liegt einfach daran,-daß uns die AID zu sehr in Anspruch genommen hat."

„Das fanden wir auch", meinte Adams zustimmend. „Deshalb haben wir Sie in Ihrer Eigenschaft als Ter-ranischer Rat für intergalaktische Beziehungen zur Erde gerufen. Im Augenblick werden Sie hier dringender als anderswo gebraucht."

„Wir müssen damit rechnen, daß Harno sich in der Gewalt der Loower befindet", nahm Tifflor den Faden wieder auf, „und daß er in Unkenntnis der Sachlage sein Wissen über die Menschheit an sie weitergegeben hat. Während die Loower für uns ein unbeschriebenes Blatt sind, konnten sie sich auf diese Begegnung gut vorbereiten.

Das zeigt sich nicht zuletzt auch daran, daß sie ihre Botschaft an uns in Interkosmo abgefaßt haben. Sie kennen vermutlich auch unsere Mentalität und haben unsere Technik erforscht."

„Das muß nicht ungedingt von Nachteil für uns sein", erwiderte Tekener. „Wenn die Loower uns so gut kennen, dann kann es bei einer Kontaktaufnahme wenigstens nicht so leicht zu Mißverständnissen kommen. Oder haben wir vor ihnen etwas zu verbergen?"

Adams und Tifflor wechselten einen Blick, dann sagte Adams seufzend: „Die Loower könnten das annehmen. Alles weist darauf hin, daß sie nur gekommen sind, um sich das Objekt aus der Cheopspyramide zurückzuholen, das sie irgendwann in ferner Vergangenheit dort versteckt haben. Gemessen an dem Aufwand, den die Loower betreiben, kann man sich vorstellen, welchen Wert dieses Ding für sie darstellt. Es ist zu befürchten, daß sie bis zum Äußersten gehen werden, um es in ihren Besitz zu bringen."

„Sie sagen das in einer Art, als würden Sie es eher auf einen Konflikt ankommen lassen, als das Objekt freiwillig herauszugeben", meinte Tekener. „Worum handelt es sich eigentlich?"

„Wir wissen es nicht", bekannte Tifflor. „Ich würde das verflixte Ding ohne Zögern den • Loowern übergeben. Aber wir haben es nicht mehr. Jemand hat es aus der Cheopspyramide geraubt."

„Etwa dieser Boyt Margor?" fragte Tekener und erfuhr durch Tifflors und Adams' Nicken, daß er richtig vermutet hatte. Tekener konnte sich aber nicht vorstellen, daß ein einzelner der LFT-Regierung wirklich gefährlich werden konnte. Deshalb sagte er: „Es kann nicht so schwer sein, diese Ein-Mann-Macht zu zerschlagen. Wird diese Sache nicht ungebührlich hochgespielt?"

„Keineswegs", sagte Adams ernst. „Margor hat die Wirrnisse auf der Erde ausgenutzt, um sich ein Heer von hörigen Paratendern zu schaffen. Bei diesen Paratendern handelt es sich in der Mehrzahl um einflußreiche Persönlichkeiten aus Politik und Wirtschaft und um namhafte Wissenschaftler. Margors Einfluß reicht bis in höchste Regierungskreise. Soweit konnte es nur kommen, weil wir bisher keine Ahnung von Margors Existenz gehabt haben. Erst seit unsere drei Freunde aus der Provcon-Faust mit uns zusammenarbeiten, können wir gegen Margor vorgehen.

Aber wie weit Margor seine Macht tatsächlich ausgedehnt hat, erfuhren wir erst, als es den drei Gäa-Mutanten gelang, eine Paraten-derin, die Ägyptologin Yana Sarthel, aus ihrer Abhängigkeit zu befreien. Von ihr erfuhren wir auch definitiv, daß Margor das Objekt aus der Cheopspyramide geraubt hat."

„Konnte sie keine Angaben über das Ding machen?" wollte Tekener wissen.

Tifflor winkte ab.

„Sie beschrieb es als ziemlich großen und unhandlichen Behälter, aber darauf kommt es nicht an. Adams wird sich um die Wiederbeschaffung kümmern. Mit Eawy ter Gedan, Bran Howatzer und Dun Va-pido stehen ihm drei fähige Mitarbeiter zur Verfügung. Bis jetzt ist es ihnen immer wieder gelungen, Margor in seinen Verstecken aufzuspüren." Er wandte sich den drei Gäa-Mutanten zu. „Glauben Sie, auch diesmal Erfolg zu haben, Bran?"

Der Pastsensor mit dem derb wirkenden Gesicht und der fleischigen Knollennase zeigte ein schwaches Lächeln.

„Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn haben", sagte er. „Es scheint jedoch, daß er sich diesmal besonders gut versteckt hat. Wir haben noch keine Spur von ihm gefunden."

„Sie werden es schon schaffen", sagte Tifflor. „Sie wissen, was Sie dann zu tun haben.

Versuchen Sie es mit einem Appell an seine Vernunft. Machen Sie ihm klar, daß die Bedrohung durch die Loower auch ihn gefährdet und daß es klüger wäre, das Ding herauszugeben."

Als die drei Gäa-Mutanten Anstalten machten, sich zurückzuziehen, fügte Tifflor schnell hinzu: „Gehen Sie noch nicht. Ich möchte, daß Sie sich Ronald Tekener zur Verfügung halten, um ihm Auskünfte über die Loower zu geben. Er soll nämlich die Verhandlungen mit ihnen führen - selbstverständlich zusammen mit seiner Frau. Dabei wird es vor allem darauf ankommen, Zeit zu gewinnen und den Loowern klarzumachen, daß wir grundsätzlich bereit sind, ihnen ihren ßesitz zurückzugeben, aber Schwierigkeiten mit der Beschaffung haben."

Tekener blickte skeptisch zum Hauptbildschirrh, wo das einzelne loowerische Kegelraumschiff deutlich vergrößert zu sehen war. Es flog relativ langsam.

„Wenn das Treffen im Räume Ter-ras stattfinden soll, wird es wohl nicht so schnell dazu kommen", meinte er spöttisch.

Er hatte kaum ausgesprochen, als das Loowerschif fplötzlich vom Bildschirm verschwand, als hätte es sich in Nichts aufgelöst.

Gleich darauf wurde Alarm gegeben, und die Ortung meldete, daß das Loowerschiff 380.000 Kilometer von der Erde entfernt in der Umlaufbahn des Mondes materialisiert war.

„Die Loower bedienen sich eines Transmitterantriebs", erklärte Tifflor dazu. „Sie bauen vor sich ein entsprechendes Feld auf und strahlen sich damit selbst nach der Art eines Fiktivtransmitters ins Zielgebiet ab."

„Gespenstisch", sagte Tekener beeindruckt. „Im Fall einer Auseinandersetzung wären die Loower uns gegenüber allein dadurch im Vorteil. Ihre Schiffe könnten unvermittelt an jedem gewünschten Ort auftauchen, das Ziel unter Beschüß nehmen und sofort wieder verschwinden."

„Wir alle hoffen, daß es nicht so weit kommt."

 

2.

 

Beim Durchblick durch den Spek-trographen mußte Goran-Vran unwillkürlich daran denken, daß Jar-kus-Telft diese Sonne auf den Namen Aggrath getauft hatte und den Planeten einfach Nummern gegeben hatte. Nur den dritten Planeten, der die Hauptwelt war, versah er ebenfalls mit einem Eigennamen: Lai-voth, und die Bewohner nannte er Laivother.

Wenn man den Raumfahrern an Bord der THAMID-FRHD-AKDIM zuhörte, mußte man zu der Erkenntnis kommen, daß diese Bezeichnungen in Vergessenheit geraten waren, denn sie bedienten sich der Namen, die von den Einheimischen stammten.

Sie nannten die Sonne Sol, den dritten Planeten Terra und das auf ihm lebende Wächtervolk Terraner, und sie gebrauchten auch die terra-nischen Namen für die anderen Planeten: Jupiter, Mars, Merkur, Venus und wie sie alle hießen, wobei Goran-Vran sich nicht sicher über die richtige Reihenfolge war.

Er tat sich mit der Astronomie und im Umgang mit Begriffen der Raumfahrttechnik überhaupt etwas schwer, obwohl er doch in diesem Schiff geboren worden war. Doch war das zu einer Zeit gewesen, als er noch keine Ahnung davon gehabt hatte, daß das „Haupthaus der großen Söhne" kein planetengebundenes Gebäude, sondern ein Raumschiff war.

Im übrigen hatte sich Goran-Vran jedoch gut eingelebt, und die Aussicht, unter jenen Auserwählten zu sein, die seinem Volk das Auge, den Schlüssel für die existenzbestimmende Materiequelle, zurückbringen sollten, beflügelte ihn zusätzlich.

Er hätte nicht gedacht, daß ihm das Umdenken so leichtfallen würde. Er hatte geglaubt, entelechisches Denken verlaufe in starren, vorgezeichneten Bahnen. Aber bei den Raumfahrern hatte er eine neue Dimension der Entelechie kennengelernt und erkannt, daß die Denkprozesse im Tiefenbewußtsein das gesamte Universum in sich einschlössen.

Nach der letzten Transition, kaum daß die Flotte in den Grenzraum des Solsystems eingeflogen war, hatte Fanzan-Pran die Führung der THA-MID an Goran-Vran übergeben. Der Unterführer mußte zu einer Lagebesprechung auf die ATALLIN, das Schiff des Flottenkommandanten Hergo-Zovran.

„Ich bin stolz auf dich, Goran", hatte Fanzan-Pran zum Abschied gesagt. „Es ist geradezu bewundernswert, wie du das viele Wissen, das so plötzlich über dich gekommen ist, verarbeitet hast. Ich werde Hergo-- Zovran von deinen Fortschritten berichten."

„Wird Hergo-Zovran bei der Besprechung den Sturm auf dieses Sonnensystem befehlen?"

fragte Goran-Vran erwartungsvoll.

„Wäre das entelechisch?" fragte Fanzan-Pran zurück. „Erinnere dich daran, wie Gleniß-Gem gehandelt hat, als er mit seinen Leuten Alkyra-II besetzte und die Duade als potentielle Gefahr erkannte."

„Gleniß-Gem hat das Plasmawesen überlistet", sagte Goran-Vran.

„Und warum sollte Hergo-Zovran einen weniger zielführenden Weg beschreiten?" meinte Fanzan-Pran. „Gewalt ist nur selten zielführend, denn Gewalt ist ein Zeichen der Schwäche."

Als Fanzan-Pran sich im Materie-transmitter zur ATALLIN abstrahlen ließ, war Goran-Vran mit seinen Gedanken kurz auf Alkyra-II. Er hatte sich bislang nie Gedanken darüber gemacht, daß Gleniß-Gem selbst es gewesen war, der schon vor Generationen die Neunturmanlage auf Alkyra-II mit seinen Leuten besetzt hatte. Er hatte einfach nicht bedacht, daß Türmer die Fähigkeit besaßen, ihr Leben so lange hinauszuzögern, bis sie eine Aufgabe zu Ende geführt oder ihre Bestimmung gefunden hatten. Gleniß-Gems Mission war erfüllt - würde er jetzt sterben? Er hatte die Verantwortung an Hergo-Zovran übergeben.

Goran-Vran fand schnell in die Gegenwart zurück.

Vor ihnen lag das Sonnensystem, auf dessen drittem Planeten vor langer Zeit das Auge von seinem Volk versteckt worden war. Es ruhte dort unzählige Generationen lang, bis der Quellmeister Pankha-Skrin endlich die dazugehörige Materiequelle gefunden hatte.

Nun, da man das Auge zurückholen wollte, stellte sich heraus, daß ein Volk von wahren Evolutionsstürmern diesen Schlüssel zur Materiequelle bewachte. Dies war erschrek-kend, denn damit war nicht zu rechnen gewesen. Unter diesen Umständen war es nicht auszuschließen, daß der Feind von jenseits des Kontinu-ums dahintersteckte.

Aus dieser Überlegung heraus hatte Hergo-Zovran auch die Flotte von zweitausend mal neun Raumschiffen zusammengerufen. Er wollte die Macht und den Willen seines Volkes demonstrieren, die Herausgabe des Auges mit allen Mitteln durchzusetzen.

Angesichts dieser Machtdemonstration hatten die Terraner eigentlich keine andere Wahl, als der Forderung der Loower nachzukommen. Dennoch konnte Goran-Vran nicht glauben, daß die Übergabe reibungslos verlaufen würde.

Es war nicht das Auftauchen der terranischen Flotte, das Schwierigkeiten erwarten ließ, sondern die Befürchtung, daß die Terraner es ihnen nicht leichtmachen würden, beruhte vielmehr auf dem Wissen, das die Loower über dieses schnellebige Volk gesammelt hatten.

In ihrer kurzen, aber rasanten Entwicklung von planetengebundenen Geschöpfen zu Raumfahrern konnten die Terraner viel Erfahrung im Umgang mit kosmischen Kräften sammeln.

Aber eine solche steile Aufwärtsentwicklung konnte kein Volk aus sich selbst verwirklichen.

Allein daraus war zu erkennen, daß die Terraner eine größere Macht hinter sich hatten.

Ein Beispiel aus jüngster Zeit veranschaulichte das besonders deutlich.

Die Ursache dafür, daß der Impuls des Augenobjekts die Loower nicht zum erwarteten Zeitpunkt erreichte, war bekanntlich die Versetzung der Erde in eine andere, weit entfernte Galaxis. Diese Information hatte der Berichterstatterteil des Saqueth-Kmh-Helk nach Alkyra-II mitgebracht. Eine solches Unternehmen überstieg eindeutig die Möglichkeiten eines Volkes, wie es die Terraner waren.

Die Vermutung, daß hier eine kosmische Macht von überregionaler Bedeutung im Spiele war, hatte also einen ziemlich großen Wahrscheinlichkeitsgehalt.

Die Anwendung von Gewalt wäre demnach schon aus dem Grunde unklug, weil man damit allzu leicht die Macht im Hintergrund hätte provozieren können.

Goran-Vrans Überlegungen wurden durch eine Nachricht von „der ATALLIN jäh unterbrochen.

„Hergo-Zovran kommt an Bord der THAMID", meldete Fanzan-Pran seinem Stellvertreter. „Wir werden die Terraner kontaktieren und ihre Verhandlungsbereitschaft testen. Dafür ist die THAMID am besten geeignet."

„Du meinst, die THAMID sei für diese Mission besonders geeignet, weil wir die Duade an Bord haben", sagte er zu seinem Vorgesetzten und Lehrmeister.

Goran-Vran wußte längst, welche Pläne der Türmer Hergo-Zovran mit der Duade hatte: Er wollte das tele-pathisch veranlagte Plasmawesen gegen die Terraner als Druckmittel verwenden und notfalls sogar zum Einsatz bringen. Da Goran-Vran diese Überlegungen ganz offen in seinem Ordinärbewußtsein anstellte und sie nicht in sein entelechisches Tiefenbewußtsein verbannte, wurden sie für die Duade hörbar.

Das Plasmawesen meldete sich daraufhin auch sofort, so daß ihre te-lepathische Stimme in den Ordinärbewußtsemen aller Loower an Bord der THAMID gehört werden konnte.

Es wird Zeit, daß sich meine Verweser endlich zu Taten entschließen. Ich habe lange genug in der Enge dieses Raumschiffs gewartet. Der Eroberungsfeldzug soll endlich beginnen.

Offenbar waren die telepathischen Impulse der Duade bis zur ATALLIN durchgedrungen, denn Fanzan-Pran sagte über Bildsprechfunk: „Bei unserem Unternehmen könnte uns die Duade lästig werden und durch ihre Einmischung unsere Taktik durchkreuzen. Ich frage mich, wie ihr auf Alkyra-II das auf die Dauer ertragen habt. Selbst wenn man sich ins Tiefenbewußtsein zurückzieht, kann man sich den telepathischen Impulsen nicht völlig entziehen."

„Es ist eine Sache der Gewöhnung", meinte Goran-Vran, und mit leisem Spott fügte er hinzu: „Kommst du zu der Einsicht, daß es ein Fehler war, die Duade auf diese Reise mitzunehmen?"

„Das ist gewiß nicht der Fall", erwiderte Fanzan-Pran scharf. „Ich finde nur, daß wir es Hergo-Zovran nicht zumuten können, sich ständig der Belästigung dieses Plasmawesens auszusetzen, wenn er an Bord kommt."

„Und was können wir dagegen tun?"

„Du wirst die Duade mittels eines PSI-Neutralisators isolieren, Go-ran", trug Fanzan-Pran ihm auf.

Hergo-Zovran kam in voller Ausrüstung an Bord der THAMID. Er trug die neuneckigen Körperplatten, die ihn als Türmer auswiesen.

Die Mannschaft hörte von nun an nur noch auf sein Kommando.

In seiner Begleitung befanden sich neben Fanzan-Pran auch noch die beiden anderen Unterführer Mank-Beram und Opier-Warnd. Hergo-Zovran wandte sich gleich nach dem Austritt aus dem Transmitterfeld ihm, Goran-Vran, zu und sagte: „Du hast Fanzan-Pran in seiner Abwesenheit ausgezeichnet vertreten, Goran. Es geschieht nicht oft, daß planetengeborene Loower sich so schnell an das Leben im Weltraum gewöhnen."

Es war zum erstenmal, daß der Türmer bewußt von ihm Notiz nahm, und Goran-Vran fühlte sich entsprechend geehrt.

„Ich fühle mich auf der THAMID zu Hause, denn ich bin hier geboren", erwiderte Goran-Vran bescheiden und fügte dienstbeflissen hinzu: „Die Duade wird deine Ruhe nicht stören, sie ist durch das Feld eines PSI-Neutralisators abgeschirmt."

„Das ist gut, denn mir kommt es vor allem darauf an, daß die Terra-ner vorerst nichts von ihrer Existenz erfahren", sagte Hergo-Zovran. „Wenn es mir geboten erscheint, werde ich ihnen eine Kostprobe von den Fähigkeiten der Duade geben. Aber soweit ist es längst noch nicht. Zuerst werden wir nach einer Möglichkeit zur gütlichen Einigung mit den Terranern suchen."

Hergo-Zovran befahl den Start der THAMID mit den Normaltriebwerken. Die Terraner sollten die friedlichen Absichten der Loower allein daran erkennen, daß sie mit einem einzelnen Schiff ins Solsystem einflogen. Eine solche Geste mußte jedes Volk verstehen und zu würdigen wissen, wenn es nicht von Grund auf kriegerisch eingestellt war.

Tatsächlich verhielt sich die terra-nische Flotte passiv. Man ließ die THAMID passieren.

Hergo-Zovran entschloß sich, eine Botschaft an die Terraner zu richten, die er auf ihrer Frequenz ausstrahlte und von einem Übersetzungsgerät in ihre Sprache übertragen ließ.

Darin forderte er das Wächtervolk auf, eine Delegation für Verhandlungen bereitzustellen. Er ließ die Terraner jedoch über die Absichten seines eigenen Volkes im unklaren, und es gehörte zu Hergo-Zovrans Taktik, daß er auf die folgenden Anrufe nicht antwortete.

Der Türmer reagierte auf besonders eindrucksvolle Weise. Mit einer kurzen Transition der Transmiterm-Rotatoren brachte er die THAMID in unmittelbare Nähe des dritten Planeten und ließ sie in die Kreisbahn des terranischen Mondes einschwenken.

Erst als dies geschehen war, ließ er sich zu weiteren Gesprächen mit den Terranern herbei.

Wiederum meldete sich der Türmer auf der terranischen Hyperfrequenz, und gleich darauf wurde im Kommandostand die Projektion eines Terraners empfangen.

Zum erstenmal sah Goran-Vran einen Terraner in einer Direktübertragung vor sich, und ihm wurde noch deutlicher die physische Verwundbarkeit dieser Wesen bewußt. Es war nur logisch, daß sie ihre Körper durch eine nahtlose Schutzkleidung verhüllten. Dennoch wirkte dieses einteilige Gewand gegen den Körperplattenpanzer der looweri-schen Raumfahrer filigranhaft, wie auch ihre dual-symmetrischen Körper einen geradezu grazilen Eindruck machten. Ihre Greiforgane an den Handlungsextremitäten dagegen wirkten klobig im Vergleich zu den feinnervigen Greiflappen der Loower.

Der Terraner sprach, und das Übersetzungsgerät der Empfangsanlage übertrug seine Worte in die Loowersprache. Er nannte sich Juli-an Tifflor und bezeichnete sich als „Erster Terraner". Er stand damit vermutlich in einem höheren Rang als Hergo-Zovran.

„Ist Ihr Volk zu Verhandlungen bereit, Julian?" fragte Hergo-Zovran. Er ging bei der Anrede einen Mittelweg. Er sprach das Oberhaupt der Terraner mit seinem ersten Namen an, der bei den Loowern der wichtigere war, bediente sich aber der förmlichen Anrede.

„Wir haben mit dem Eintreffen einer Abordnung des loowerischen Volkes gerechnet", erwiderte der Erste Terraner. „Der Angriff des Fragmentroboters Saqueth-Kmh-Helk auf unsere Welt hat uns darauf vorbereitet. Nur ist uns noch nicht recht klar, was verhandelt werden soll."

Wenn der Erste Terraner geglaubt hatte, Hergo-Zovran mit seinem Wissen über den Saqueth-Kmh-Helk beeindrucken zu können, erlag er einem großen Irrtum. Der Türmer war davon ebensowenig beeindruckt, wie von der Verschleierungstaktik des Terraners. Julian Tifflor mußte den Grund für das Kommen der Loower kennen, wenn er über die Mission des Universalroboters Bescheid wußte.

Goran-Vran war auf Hergo-Zov-rans Antwort gespannt.

„Dieser Punkt ist zu wichtig, als daß man ihn über diese Distanz anschneiden sollte", erwiderte der Türmer. „Ich zweifle nicht, daß Sie einer persönlichen Aussprache zustimmen. Ich habe den ersten Schritt getan, es liegt jetzt an Ihnen, die Verhandlungsbereitschaft der Terraner zu belegen."

Scheinbar als Folge einer Störung der Bildübermittlung wurde für einige Augenblicke eine Großaufnahme der loowerischen Flotte sichtbar. Goran-Vran, der Hergo-Zovrans Anweisungen an die Ortungstechniker mitgehört hatte, wußte jedoch, daß dies Absicht war und daß Hergo-Zovran damit seinen guten Willen belegen wollte: Die Bilder sollten nachdrücklich darauf hinweisen, daß er auf den Einsatz seiner Flotte verzichtet hatte.

„Ich begrüße eine solche Aussprache auf diplomatischer Ebene, Her-go-Zovran", erklärte der Erste Terraner. „Wenn das Treffen an Ihrem augenblicklichen Standort stattfinden soll, werde ich ein Raumschiff mit einer Verhandlungsdelegation zu Ihnen schicken."

„Werde ich die Ehre haben, Sie persönlich an Bord meines Schiffes empfangen zu dürfen?"

fragte Her-go-Zovran den Ersten Terraner.

Julian Tifflor hatte überraschenderweise keine Einwände dagegen, daß das Treffen an Bord eines loowerischen Schiffes stattfinden sollte, dafür bedauerte er, nicht selbst kommen zu können.

„Selbstverständlich werde ich jederzeit über eine Konferenzschal-erreirhhnr sHn". versicherte Julian Tifflor abschließend.

Danach galt es nur noch, die Modalitäten auszuhandeln, aber dies überließ der Türmer Fanzan-Pran. Goran-Vran bekam nur noch mit, daß die terranische Delegation aus zehn Leuten bestehen sollte, von denen zwei die Verhandlungen führen würden. Bei den anderen handelte es sich um wissenschaftliche und diplomatische Ratgeber.

Goran-Vran hoffte, daß er bei diesem Treffen dabeisein durfte, das eine Wende in der langen Geschichte seines Volkes einleiten sollte.

Die Vorbereitungen für das Treffen mit der terranischen Delegation wurden von einem besorgniserregenden Umstand überschattet.

Schon beim Eintreffen der Flotte am Rand des Solsystems waren sechsdimensionale Impulse ausgestrahlt worden, um die Warnanlage des Objektbehälters, in dem das Auge untergebracht war, zu einer Reaktion zu veranlassen. Doch eine solche Reaktion blieb aus.

Dies sorgte für einige Aufregung, denn als man noch im Alkyra-Sy-stem war, hatte man einen Impuls empfangen, der eindeutig aussagte, daß jemand den Behälter mit dem Auge geöffnet hatte.

Später erhielt man durch das Energiewesen Harno die Bestätigung dafür, daß ein Terraner mit dem Auge hantierte: Auf der Hülle des seltsamen Kugelwesens waren Bilder zu sehen gewesen, die diesen Terraner beim Betrachten des Auges zeigten.

Dies hatte dann auch den Ausschlag gegeben, daß die Flotte unverzüglich ins Solsystem aufgebrochen war.

Hergo-Zovran hatte gehofft, den Objektbehälter zu orten und so den Standort des Auges herauszufinden.

Dies um so mehr, als die Mikrogeräte des Behälters auf sechsdimensiona-ler Basis arbeiteten, die Terraner jedoch über die fünfte Dimension noch nicht hinausgekommen waren und die Ortungen der Loower nicht stören konnten.

Irgendwie schien es ihnen aber trotzdem gelungen zu sein, den Behälter abzuschirmen, denn es war unmöglich, ihn anzupeilen.

Für Hergo-Zovran war das eine erste Niederlage, noch bevor die Verhandlungen begannen.

Der Türmer vertraute Fanzan-Pran an: „Entweder haben uns die Terraner über den wahren Stand ihrer technischen Entwicklung getäuscht, oder sie haben den Behälter mit dem Auge an eine kosmische Macht weitergereicht, in deren Dienst sie stehen. Es gibt noch eine dritte Möglichkeit, die auch nicht ausgeschlossen werden darf. Es kann sein, daß sie sich einer Denkungsart bedienen, die unserer Entelechie entspricht, aber nicht mit ihr vergleichbar ist."

„Die Terraner haben monoide Gehirne", erwiderte Fanzan-Pran. „Sie besitzen nur ein Ordinärbewußtsein und können daher nicht mehrbahnig denken."

„Vielleicht erscheint uns ihre Mentalität deshalb so fremd?"

Goran-Vran, der dieses Gespräch mitgehört hatte, dachte über diese letzten Worte nach, und er fragte sich, ob es wegen der niederwertige-ren Denkweise der Terraner nicht vielleicht zu Verständigungsschwierigkeiten kommen konnte.

Aber das würde sich bald erweisen.

Die Orter meldeten das Eintreffen eines terranischen Kugelraumers. Von dem Raumer, der einen Durchmesser von etwa 130 Körperlängen hatte, löste sich ein scheibenförmiges Beiboot und näherte sich der THA-MID.

Goran-Vran, der vorübergehend wieder das Kommando über die THAMID hatte, ordnete die Öffnung einer Schleuse an und überwachte das Einholen des Beiboots. Die drei Unterführer Fanzan-Pran, Mank-Beram und Opier-Warnd hatten sich zum Empfang der Terraner eingefunden.

Es handelt sich, wie vereinbart, um zehn Personen, und sie waren, bis auf eine, überdurchschnittlich groß. Goran-Vran fiel das sofort auf. Es schien, als hätte man besonders große Exemplare ausgewählt, um dadurch gegenüber den Verhandlungspartnern einen psychologischen Vorteil zu haben. Aber worin die Terraner einen Vorteil sehen mochten, war für Loower kein Nachteil, denn körperliche Größe imponierte ihnen in keiner Weise.

Goran-Vran schenkte sein Hauptaugenmerk den beiden Terranern an der Spitze der Delegation.

Ihr Aussehen stimmte mit den dreidimensionalen Bildern überein, die ihnen der Erste Terraner von den beiden Bevollmächtigten geschickt hatte.

Der erste hieß Jennifer Thyron, war nicht viel größer als ein ausgereifter Loower, aber natürlich um vieles zartgliedriger und von schlanker Statur. Jennifer gehörte dem zweiten terranischen Geschlecht an, das seine Entsprechung bei den Loo-wern in den Frauen fand. Gemessen an der Zahl der Mitglieder in terranischen Führungspositionen, schienen die Frauen der Menschen eine untergeordnete Rolle zu spielen. Diesbezüglich war die terranische Gesellschaftsordnung der der Loower nicht unähnlich, fand Goran-Vran.

Der zweite Bevollmächtigte war besonders groß. Sein Kopf war sehr markant durch eine Ansammlung von Falten und Unebenheiten, die Goran-Vran wie schlecht verheilte Wundmale erschienen.

Er wurde Ronald Tekener genannt, seines Zeichens Terranischer Rat für intergalaktische Beziehungen, und ihm sollte Goran-Vran, so war ihm vom Türmer aufgetragen worden, besondere Beachtung schenken.

Aus diesem Grunde begann er die Überprüfung auch bei ihm.

Die Terraner schienen nichts davon zu merken, daß sie durchleuchtet und unter Ausnutzung aller technischen Möglichkeiten fernuntersucht wurden.

Zuerst überprüfte Goran-Vran ihre Ausrüstung und konnte Hergo-Zovran, der sich im Konferenzraum auf das Treffen vorbereitete, berichten, daß keiner der Terraner bewaffnet war.

Jennifer Thyron und Ronald Tekener besaßen nur Translatoren, einige unkomplizierte Gebrauchsgegenstände und ein eiförmiges Gehänge um den Hals. Die acht anderen Terraner dagegen trugen umfangreichere Ausrüstung mit sich.

Die biologische Untersuchung der beiden Bevollmächtigten ergab keine Werte außerhalb der Norm, die die Wissenschaftler für die Terraner festgelegt hatten. Goran-Vran vermerkte nur am Rande, daß Jennifer Thyron dem terranischen Geschmack entsprechend wohl als überaus „hübsch und anziehend", Tekener dagegen als „häßlich, aber faszinierend" galt.

Weiter konnte Goran-Vran berichten, daß die Gehirne von Jennifer Thyron und Ronald Tekener zwar unterschiedlich im Gewicht waren, aber ein etwa gleiches Intelligenzpotential besaßen.

Darüber hinaus fand sich jedoch kein Hinweis auf eine besondere Paraorientie-rung, wie sie sich bei jenen Terra-nern gefunden hatte, mit denen Jar-kus-Telft und Gnogger-Zam in Kontakt getreten waren.

Dennoch fiel Goran-Vran etwas Ungewöhnliches an den beiden Ter-ranern auf. Die Zellanalyse der beiden ergab, daß ihr Organismus keinerlei irreversiblen Veränderungen unterworfen war. Eine Biomorpho-se, wie sie im Erscheinungsbild eines Lebewesens aufgrund normaler Lebensvorgänge anzutreffen war, fehlte völlig.

Goran-Vran ging dieser Sache nach und fand bald heraus, daß der Zellhaushalt von dem eiförmigen Gebilde gesteuert wurde, das die beiden trugen. Bei diesem Ei handelte es sich um ein Gerät, das fünf dimensio-nale Schwingungen aussandte und so für eine vollkommene Zellregenerierung sorgte.

Auf ähnliche Weise, so wußte Goran-Vran, beeinflußten Türmer und Quellmeister auch den Alterungsprozeß ihrer Körper. Was sie kraft ihres entelechischen Tiefenbewußtseins schafften, wurde bei den terranischen Bevollmächtigten durch ein technisches Hilfsgerät erreicht.

Goran-Vran leitete seine Entdek-kung sofort an Hergo-Zovran weiter.

„Dieser Zellregenerator, wie ich ihn nennen möchte", berichtete er dem Türmer, „verhindert eine Entartung der Zellmoleküle, verhindert ihr Absterben und kann das Lebensende theoretisch unendlich hinauszögern. Er garantiert dem Träger relative Unsterblichkeit."

Der Türmer war beeindruckt.

„Ein Beweis, daß wir es mit hochgestellten Persönlichkeiten zu tun haben", sagte er.

„Zweifellos sind nur besonders privilegierte Terraner im Besitz eines solchen Geräts. Versuche, mehr über die Beschaffenheit dieses Regenerators herauszufinden, Goran."

„Ich habe es versucht, aber durch Fernanalyse ist das nicht möglich."

„Das würde gleichsam bedeuten, daß das Gerät in seinem Aufbau viel zu kompliziert ist, als daß die Terraner es selbst konstruiert haben können", sagte der Türmer.

„Weniger kompliziert als hochentwickelt", erwiderte Goran-Vran. „Nach dem, was wir über die Terra-ner wissen, können sie unmöglich selbst die Konstrukteure sein."

„Dann ist dies ein weiterer Beweis dafür, daß sie mit übergeordneten Mächten im Bunde sind", sagte Her-go-Zovran. „Ich muß die Verhandlungstaktik darauf einrichten. Hast du mir noch etwas zu berichten, Go-ran?"

„Bei einer genaueren Überprüfung und bei vergleichenden Tests hat sich herausgestellt, daß in die Gehirne der beiden Bevollmächtigten Eingriffe vorgenommen wurden."

„Eingriffe welcher Art?"

„Es dürfte in jenen Gehirnsektionen, in denen bei terranischen Pa-raorientierten PSI-Phänomene ausgelöst werden, manipuliert worden sein. Aber wenn damit überhaupt eine Wirkung erreicht wurde, dann höchstens eine gewisse Immunität."

„Das will ich genau wissen", erklärte der Türmer. „Mach den Test mit der Duade."

Goran-Vran schaltete den PSI-Neutralisator aus, der das telepathi-sche Plasmawesen vom übrigen Schiff isolierte. Augenblicklich wurde sein Ordinärbewußtsein von einem Schwall zorniger Gedanken überschwemmt, doch war er darauf vorbereitet und ließ sie an seinem Tiefenbewußtsein abprallen.

Plötzlich veränderten sich die Impulse der Duade. Sie hatte unter den bekannten Schwingungen der loo-werischen Ordinärbewußtseine die fremden Gedankenquellen herausgefunden und streckte sofort ihre te-lepathischen Fühler danach aus.

Die Duade triumphierte, als sie glaubte, endlich wehrlose Opfer gefunden zu haben, die empfänglich für ihre Befehle waren, und sie überschwemmte sie mit entsprechenden Impulsen, um sie sich gefügig zu machen und ihnen ihren Willen aufzu-zwingen.

Goran-Vran beobachtete die Reaktion der Terraner. Ronald Teke-ner und Jennifer Thyron sprachen auf die Befehle nicht an. Ihre acht Begleiter dagegen standen im Bann der Duade.

Goran-Vran schaltete den PSI-Neutralisator wieder ein und meldete dem Türmer, daß die beiden Bevollmächtigten tatsächlich eine Immunität gegen parapsychische Beeinflussung besaßen.

„Aber sie wissen jetzt wenigstens, daß etwas existiert, von dem ihrem Volk geistige Unterdrückung drohen könnte", sagte der Türmer zufrieden. „Vielleicht geben wir ihnen noch eine Kostprobe von der Macht der Duade über sie. Aber wir werden sie über deren wahre Natur im unklaren lassen. Ich bin jetzt für die Verhandlungen bereit."

Goran-Vran verließ seinen Posten im Kommandostand und begab sich zum Konferenzraum.

Das Bild der acht zu willenlosen Sklaven der Duade gewordenen Terraner begleitete ihn auf seinem Weg.

Es wühlte ihn auf, und er empfand Entsetzen bei dem Gedanken, daß Hergo-Zovran dieses machtbesessene Plasmawesen auf die Terraner loslassen könnte.

 

3.

 

Der verwachsene Mann hielt den Geldschein hoch, der auf einer Seite eine Pyramide mit dem Symbol des Auges Gottes im Gipfelstein aufwies.

„Ich lasse es mir nicht nehmen, daß diese alte Banknote die Cheopspyra-mide zeigt", sagte er zu seinen drei Besuchern. „Und ich bin nach wie vor sicher, daß diese Darstellung etwas mit dem Ding zu tun hat, das Margor vor unserer Nase aus der Cheopspyramide gestohlen hat."

„Solche Mutmaßungen bringen uns leider nicht weiter", sagte Bran Howatzer, der Sprecher der drei Gäa-Mutanten, der wegen seiner Fähigkeit als Erlebnis-Rekonstruktor Pastsensor genannt wurde. „Bei der Suche nach Boyt Margor nützen uns solche Spekulationen wenig. Diese Rarität aus Ihrem Finanzmuseum gibt uns nicht die Antwort darauf, was Margor aus der Cheopspyramide entwendet hat und 100 er es versteckt."

„Seid ihr noch nicht weitergekommen?" fragte Homer G. Adams und verstaute den Schein sorgfältig. „Konnten Sie bei Kontakten zu Pa-ratendern aus deren Erinnerung keine Verbindung zu Margor rekonstruieren?" Er blickte zu Eawy ter Gedan, die auch das „Relais" genannt wurde.

„Keine Funksprüche abhören, die auf Margors Versteck hingewiesen hätten?" Er ließ seine Augen zu dem dritten Mutanten aus der Provcon-Faust wandern, die Margor den bedingungslosen Kampf angesagt hatten. „Und Sie, Dun, führten Ihre abstrakt-logischen Kombinationen zu keiner Erkenntnis?"

„Wir könnten Sie umgekehrt fragen, was Sie als Leiter der Kommission, die Margors Organisation sprengen soll, erreicht haben", sagte Bran Howatzer. „Wenn ich ironisch sein wollte, würde ich Ihnen eine Antwort geben."

„Seien Sie ironisch."

„Sie haben mit Ihren Aktivitäten nur einige unbedeutende Handlanger aufgegriffen und damit die Vertrauensleute des Mutanten vorgewarnt", sagte Howatzer.

„Dank Ihrer Unterstützung besitzen wir umfangreiches Material über Margors Paratender-Netz", erwiderte Adams. „Und Ihnen verdanken wir es, daß Yana Sarthel nicht mehr in Margors Bann steht. Er kann nie wieder mehr eine Paratenderin aus ihr machen. Ich sammle weiteres Material, und wenn ich der Meinung bin, daß es ausreicht, dann schlagen wir zu."

„Unternehmen Sie vorerst nichts in dieser Richtung", bat Bran Howatzer. „Vielleicht gibt Margor ein Lebenszeichen von sich, wenn er sich in Sicherheit wiegt. Im Augenblick ist das jedoch nicht der Fall. Er muß längst wissen, daß Yana Sarthel als Paratenderin für ihn verloren ist. Deshalb ist er vorsichtig geworden."

„Gut, ich werde im Kampf gegen Margor zurückhaltend sein", versprach Adams. „Aber die Zeit drängt. Tekener und seine Frau gehen in die erste .Verhandlungsrunde mit den Loowern. Wir alle können uns denken, daß die Loower nur hier sind, um sich das zu holen, was Margor in seinen Besitz gebracht hat. Gibt es überhaupt keine Spur von ihm?"

Bran Howatzer schüttelte den Kopf.

„Es scheint, als hätte er den Kontakt zu seinen Paratendern abgebrochen", sagte Eawy ter Gedan. „Aus vielen Funksprüchen geht hervor, daß sich seine Paratender darüber den Kopf zerbrechen, wo er sich aufhält."

„Das kann ein Ablenkungsmanöver sein", meinte Adams.

„Wie auch immer, es hilft uns nicht weiter", sagte Howatzer und schickte sich zum Gehen an.

„Uns genügt Ihr Versprechen, daß Sie einstweilen die Hände von den bekannten Paratendern lassen."

Adams kniff die Augen zusammen und zeigte ein feines Lächeln.

„Ich glaube, daß Sie mir etwas verschweigen", meinte er.

Die drei Gäa-Mutanten sahen einander an, dann seufzte Bran Howatzer und sagte: „Dun hatte eine Idee. Er meint, daß Margor ohne die Unterstützung von Wissenschaftlern nicht auskommen wird, wenn er herausbekommen will, was seine Beute aus der Cheopspyra-mide darstellt. Wenn das Interesse der Loower wirklich diesem Ding gilt, dann muß es für sie von unschätzbarem Wert sein. Darüber waren wir uns von Anfang an klar. Klingt es dann nicht auch logisch, daß es sich bei dem Ding um ein Machtinstrument handelt?"

„Logisch", sagte Adams. „Sie meinen, Margor wird Wissenschaftler heranziehen, um das Ding untersuchen zu lassen."

„Das muß er wohl, wenn er Gebrauch davon machen möchte."

„Und wie wollen Sie daraus Kapital schlagen?"

„Wenn Margor größere Personalumschichtungen vornimmt - oder zumindest wichtige -, dann kommt dafür nur die GEPAPH in Frage, die Gesellschaft zur Erforschung paranormaler Phänomene", erklärte Ho-watzer. „Zwar scheint es, als hätte Margor von dort alle Paratender abgezogen, doch konnte das nur ein Täuschungsmanöver sein. Margor kann es sich nicht leisten, auf eine so starke Organisation zu verzichten. Deshalb glauben wir, daß er nur jene Paratender abgezogen hat, von denen er annahm, daß sie uns bekannt geworden sind. Der harte Kern aber leitet immer noch die GEPAPH. Duns Abstrakt-Logiksektor hat sogar einen Namen preisgegeben: Den-trov Quille, ein namhafter Psioni-ker."

„Ich habe diesen Namen gehört", sagte Adams. „Und Sie glauben, daß er ein Paratender Margors ist?"

„Ich bin sicher", sagte Dun Vapido. „Bei der Durchforstung der Ganglien meines Abstrakt-Logiksektors bin ich in Zusammenhang mit den Ereignissen auf der griechischen Halbinsel Athos auf diesen Namen gestoßen."

„Soll ich ihn verhaften lassen?" bot Adams an. „Sie könnten ihn sich vornehmen, und vielleicht haben Sie mit ihm einen ähnlichen Erfolg wie Yana Sarthel."

„Nein, Hände weg!" sagte Bran Ho-watzer in übertriebenem Entsetzen. „Wenn Margor in dieser Phase noch einen wichtigen Paratender verlöre, würde er sich noch mehr einigeln."

Dentrov Quille hatte sein Appartement in der Nova-Gartenstadt von Terrania-City seit Tagen nicht mehr verlassen. Er empfing keine Patienten mehr und ließ sich von der Robotküche der Wohnanlage versorgen. Der Fernseher lief Tag und Nacht, er hatte den Nachrichtenkanal eingeschaltet und lauschte begierig auf die neuesten Meldungen.

Es tat sich allerhand im Solsystem; die Flotte eines Fremdvolkes war praktisch ohne Vorwarnung aus den Tiefen des Raumes in terranisches Hoheitsgebiet eingedrungen, und Vermutungen wurden laut, daß der Menschheit eine Bedrohung ä la Konzil der Sieben ins Haus stand.

Das ließ den Psioniker relativ kalt. Er wartete auf Nachrichten anderer Natur, die irgendwie mit Boyt Margor zusammenhingen. Auch wenn Boyts Name nicht genannt worden wäre, hätte er sofort gewußt, ob ein Ereignis mit ihm im Zusammenhang stand.

Aber nichts, das irgendwie auf seinen Freund und Gönner hingewiesen hätte, wurde über den Nachrichtenkanal gemeldet. Das war an sich recht positiv, aber Quille ertrug diese Ungewißheit nicht länger.

Er hatte seit Wochen nichts mehr von Boyt gehört. Das heißt, er hatte von anderen Paratendern erfahren, daß Boyt einige seiner engsten Vertrauten zu sich beordert hatte, um ihre Unterstützung bei irgendeinem Unternehmen in Anspruch zu nehmen. Doch das genügte Quilie nicht.

Er hatte immer geglaubt, daß er zu Boyts engsten Vertrauten gehörte und seine besondere Zuneigung genoß. Doch Boyt schien ihn vergessen zu haben. Quille war enttäuscht, und er fühlte sich krank.

Er konnte ohne Boyt nicht leben. Paratender sein war mehr als nur zu dienen, es war ein Lebensinhalt, eine Berufung. Quille ertrug es nicht, von Boyt kaltgestellt zu werden. Er hoffte immer noch, und er wartete, aber Boyt gab ihm kein Zeichen.

Quille war vor dem Fernseher vor Müdigkeit eingeschlafen.

Plötzlich weckte ihn ein Geräusch. Als er die Augen öffnete, sah er vor sich einen Mann mit einem Pferdegesicht. Neben ihm tauchte ein zweites Männergesicht auf, das grobporig und gerötet war und in dem ein voll-lippiger Mund unter einer fleischigen Nase milde lächelte.

„Traurig, daß Boyt Margor Sie so vernachlässigt, Quille", sagte der Mund. „Man könnte direkt melancholisch werden, wenn man an ihrer Erinnerung teilhat."

Dentrov Quille wollte hochfahren, aber der Mann mit dem Pferdegesicht drückte ihn zurück. Er hatte in ihm sofort den Mutanten Dun Vapi-do erkannt, und der andere war Bran Howatzer. Als er im Hintergrund die Gestalt eines wohlproportionierten Mädchens sah, wußte er, daß das Gäa-Trio vollzählig war.

Bisher hatte er geglaubt, daß die Feinde Boyts nichts von seiner Eigenschaft als Paratender ahnten, obwohl er immer befürchtet hatte, daß sie ihn auf Athos gesehen haben und mit Boyt in Zusammenhang bringen könnten. Nun war diese Befürchtung eingetroffen.

„Verschwinden Sie, oder ich ...", begehrte Quille auf.

„Oder was?" meinte Howatzer mit leichtem Spott. „Wollen Sie die Polizei rufen? Oder gar Homer G. Adams verständigen, der sehr an Margors Paratendern interessiert ist?"

Quille ließ sich schwer atmend zurücksinken.

„Was wollen Sie?" fragte er.

Howatzer lehnte sich an den Fernseher und deutete auf den Bildschirm, wo gerade eine Aufnahme von dem loowerischen Raumschiff zu sehen war, das in der Umlaufbahn des Mondes Stellung bezogen hatte.

„Ich sehe, Sie halten sich auf dem laufenden, Quille", sagte Howatzer. „Dann wissen Sie auch, welche Gefahr im Randgebiet des Sonnensystems auf die Menschheit lauert. Achtzehntausend Raumschiffe, eine imposante Streitmacht! Und Boyt Margor hat ihr Auftauchen provoziert."

„Das ist Unsinn!" sagte Quille nur. Beinahe hätte er sich dazu hinreißen lassen, Boyt Margor zu verteidigen und so seine Beziehungen zu ihm zuzugeben. Aber er besann sich noch rechtzeitig.

„Sie brauchen Margor gar nicht zu verleugnen", sagte Howatzer, als könnte er seine Gedanken lesen. „Ich habe mir Ihr Geständnis aus Ihrer Erinnerung geholt. Sie schlummerten so friedlich und waren so entspannt, daß es mir leichtfiel, ihren Tagesablauf anhand Ihrer Gefühlsschwingungen zu rekonstruieren. Und Sie haben an nichts anderes als an Margor gedacht. Ich könnte Sie jederzeit an Adams ausliefern."

Quille hatte sich wieder gefaßt. Er war nicht mehr in Panik. Er dachte intensiv an Boyt und hoffte, daß der Mutant durch die immer noch bestehende PSI-Affinität auf ihn aufmerksam würde.

„Sie haben noch immer nicht erklärt, was Sie eigentlich von mir wollen", sagte er.

„Nicht viel, Quille", meinte Dun Vapido. „Sie sollen Margor eine Botschaft von uns überbringen."

„Aber ...", begann Quille und biß sich auf die Lippen.

„Sie meinen, Margor hat den Kontakt zu Ihnen unterbrochen?" sprach Howatzer seine Gedanken aus. „Aber doch nicht für immer, Quille. Außerdem sind wir sicher, daß Sie eine Möglichkeit haben, Margor in Notfällen zu erreichen - und sei es über die PSI-Affinität zu ihm.

Ein solcher Notfall ist eingetreten."

Dentrov Quille brachte ein spöttisches Lächeln zustande.

„Sie wissen wohl nicht mehr ein noch aus?" erkundigte er sich. „Jetzt versuchen Sie es mit simplen Tricks. Aber auf so primitive Art und Weise kommen Sie nicht weiter. Ich weiß überhaupt nichts."

„Und Sie ahnen auch nicht, daß die Fremden mit ihrer Flotte nur wegen Ihres Herrn und Meisters Margor gekommen sind?" sagte Howatzer. „Dann will ich Sie aufklären. Margor hat etwas an sich gebracht, das die Loower begehren. Die Loower sind mit dieser gewaltigen Streitmacht gekommen, um sich ihren Besitz zurückzuholen. Wenn sie sich mit uns nicht gütlich einigen können, dann werden sie sich das, was sie haben wollen, mit Gewalt beschaffen."

„Dann ist es also gelogen, daß man die Absichten der Fremden nicht kennt", sagte Quille mit Unschuldsmiene.

„Wir sind auf Vermutungen angewiesen, doch haben die einen hohen Wahrscheinlichkeitsgehalt", erklärte Howatzer. „Fragen Sie Margor, er wird mir recht geben. Er wird sich denken können, was die Loower hier wollen."

„Aber was hat das mit mir zu tun?" Quille war entschlossen, auch weiterhin jede Verbindung zu Boyt zu leugnen.

„Sie können Margor ausrichten, daß wir bereit sind, zwischen ihm und den Loowern zu vermitteln", sagte Howatzer. „Wenn er klug ist, dann hat er selbst schon erkannt, daß die Loower auch für ihn eine große Bedrohung darstellen. Bis jetzt wissen die Loower noch nichts davon, daß er der Schuldige ist. Aber wenn sie das herausfinden, dann werden sie eine Treibjagd nach ihm veranstalten, gegen die Adams Kampagne ein amüsantes Spielchen ist. Margor steht zwischen zwei Feuern. Und wenn tatsächlich die Existenz der Menschheit von dem Ding abhängt, das er gestohlen hat, dann wird er zum meistgehaßten und -gejagten Mann aller Zeiten. Das kann er nicht wollen, und so mächtig ist er nicht, daß er ein solches Kesseltreiben über stehen würde."

„Sie richten diesen flammenden Appell an die falsche Adresse", sagte Quille ungerührt. „Ich verstehe überhaupt nicht, wovon Sie reden."

„Sie verstehen sehr gut", widersprach Howatzer. „Und ich bin sicher, daß Sie die Gefahr, in der sich Margor befindet, richtig abschätzen können. Wenn er nicht auf diesen Handel eingeht, dann ist er erledigt. Machen Sie ihm das klar. Wir setzen uns wieder mit Ihnen in Verbindung. Wenn Sie uns aber schon vorher etwas zu sagen haben, können Sie uns in Imperium-Alpha jederzeit erreichen. Wählen Sie einfach den Notruf, und man wird Sie mit uns verbinden."

Quille sagte, ja, das werde er tun, nur um die lästigen Besucher loszuwerden. Howatzer machte ihn noch einmal eindringlich auf die Gefahr aufmerksam, in der sich Boyt befand, und sagte abschließend: „Das Kennwort ist Zwottertracht."

Dann zogen sich die drei Gäa-Mu-tanten endgültig aus dem Appart-ment zurück. Quille war auf seinem Platz erstarrt, dieses eine Wort hatte ihn förmlich elektrisiert. Es gab nur ganz wenige Menschen, die wußten, daß Boyt auf dem Planeten Zwottertracht geboren worden war.

Quille war von der Erwähnung dieses Namens so überrascht worden, daß er lange Zeit keinen klaren Gedanken fassen konnte. Als er sich einigermaßen von diesem Schock erholt hatte, begann er über das nachzudenken, was die Mutanten ihm gesagt hatten. Wenn Howatzer nicht gelogen hatte und Boyt irgend etwas besaß, das die Loower zurückhaben wollten, dann befand er sich wirklich in einer unangenehmen Lage. Quille begann sich zu überlegen, wie er Boyt benachrichtigen konnte, ohne verräterische Spuren zu hinterlassen.

Eine Benachrichtigung über Funk kam natürlich nicht in Frage, denn darauf wartete Eawy ter Gedan vermutlich nur, ganz abgesehen davon, daß Quille nicht Boyts Versteck kannte. Aber es gab die Möglichkeit, ihn über andere Paratender zu erreichen.

Quille schreckte hoch, als er hinter sich ein Geräusch zu hören glaubte. Er befürchtete schon, daß Bran Howatzer zurückgekommen sei, um ihn noch einmal unter Druck zu setzen. Er drehte sich langsam um, während er mit der einen Hand zu der unteren seinem Sitz versteckten Waffe tastete.

Da sah er sich Boyt Margor gegen -über.

„Guten Abend, Dentrov", begrüßte der Mutant seinen Paratender mit samtweicher Stimme.

„Hast wohl schon gelaubt, ich hätte dich vergessen."

Quille stotterte eine Weile herum, ohne einen zusammenhängenden Satz zustande zu bringen.

Schließlich platzte er heraus: „Wie bist du hierhergekommen?"

„Ganz einfach", sagte Margor und zeigte sein unschuldigstes Kindchengesicht. „Es bedurfte nur eines Wunsches, eines Schrittes - und da bin ich."

„Deine drei Feinde aus der Prov-con-Faust waren gerade hier", sagte Quille. Er berichtete Boyt von seinem inhaltsschweren Gespräch mit den dreien.

„Sie behaupten, daß es zwischen dir und dem Auftauchen der Fremden einen Zusammenhang gibt", beendete er seine Ausführungen.

„Wenn man auch in der LFT-Re-gierung zu diesem Schluß gekommen ist, dann wird es schon stimmen", sagte Margor unbeeindruckt. „Ich habe mir das gleiche gedacht."

„Und? Wie stellst du dich dazu?"

„Du willst wissen, ob ich das Ultimatum annehme? Was für eine Frage!"

„Du lehnst also ab", stellte Quille enttäuscht fest. „Steht es denn auch dafür, ein solches Risiko einzugehen? Was kann dir mehr wert sein als die Sicherheit?"

„Das hier!" sagte Boyt und hielt einen Gegenstand hoch. Er war etwa zwanzig Zentimeter lang, und der Mittelteil, um den sich Boyts Faust schloß, bestand aus einer Zwölf kant-säule. Die Enden waren dagegen verdickt. Auf der einen Seite befand sich ein kristallähnliches Gebilde, in dessen Facetten sich das Licht in allen Farben des Spektrums brach; Quille wurde davon wie vom Feuer eines überirdischen Diamanten geblendet. Das andere Ende dagegen, das trichterförmig auslief, schien alles Licht zu absorbieren und war dunkel wie die schwärzeste Nacht.

„Ist dies das Ding, hinter dem die Fremden her sind?" fragte Quille beeindruckt. „Was stellt es dar? Was kann man damit erreichen?"

„Ich nenne es ein Auge", sagte Boyt und ließ das lichtsprühende und gleichfalls nachtschwarze Ding sinken. „Was man mit diesem Auge erreichen kann, werde ich dir am besten demonstrieren, Dentrov. Damit du dir selbst die Antwort geben kannst, ob es ratsam wäre, es an die Loower zurückzugeben."

„Komm", hatte Margor gesagt und das Ding, das er Auge nannte, wie ein Fernrohr oder ein Kaleidoskop hochgehalten; und dann verschwand die vertraute Umgebung des Appartements, Quille hatte es einen Ruck gegeben, und es war für den Moment ein Gefühl wie im freien Fall eingetreten, aber schon im nächsten Augenblick hatte er wieder festen Boden unter den Füßen.

Nur die Umgebung war verändert.

„Eine perfekte Illusion", sagte Quille und blickte sich um.

Er hatte den Eindruck, sich auf einem rund sieben Meter hohen Schiffsdeck zu befinden, das etwa einen Durchmesser von achtzig Metern hatte. Die Assoziation wurde hauptsächlich deswegen geweckt, weil die Wände eine leichte Wölbung hatten und das „Deck" einen runden Grundriß; daraus schloß er, daß es sich um einen kugelförmigen Hohlraum handelte, der in mehrere Etagen unterteilt war.

An der Einrichtung erinnerte ihn jedoch nichts an ein Raumschiff. Es gab keine Trennwände, keine Schotte und keine Armaturen oder fest verankerte Geräte - bis auf ein faßähnliches Gebilde im Mittelpunkt mit einem Fassungsvermögen von gut 3000 Litern, das den Eindruck einer komplexen Schalteinheit erweckte.

Sonst gab es keine Einrichtungen, die diesen Ort betreffende Funktionen hatten. Quille entdeckte zwar einige Container und unverpackte Geräte, doch erinnerten sie ihn mehr an Lagergut in einem Depot: Ausrüstungsgegenstände für den Bedarfsfall.

„Eine perfekte Illusion", wiederholte der Psioniker, während er einen Container berührte und zu seiner Überraschung auf Widerstand stieß, als bestünde er aus fester Materie. „Aber was willst du mir damit beweisen, Boyt?"

„Du'Einfaltspinsel", sagte Margor amüsiert. „Glaubst du wirklich, ich wollte dich mit Hypnosuggestionen beeindrucken? Was du siehst, das ist Realität. Ich gaukle dir keine Trugbilder vor, sondern ich habe dich aus deinem Appartement hierherversetzt."

„Teleportation?" fragte Quille unsicher. „Kannst du mit Hilfe dieses Auges Entfernungen ohne Zeitverlust überbrücken?"

„Es handelt sich nicht um Teleportation, die Sache ist viel komplizierter - und doch ganz einfach", erwiderte Margor. „Ich Übersprünge keine Distanzen, lege keine Entfernungen zurück.

Ich überspringe mit einem einzigen Schritt die Barriere zwischen den Dimensionen."

„Entschuldige, wenn ich dir nicht >ganz folgen kann", sagte Dentrov Quille verwirrt. „Aber ich bin kein Hyperphysiker, sondern Psioniker. -Wenn wir keine große Entfernung zurückgelegt haben, dann müßten wir uns noch an der Stelle befinden, wo mein Appartement steht - nur eben in einer anderen Dimension."

„Exakt", stimmte Margor lächelnd zu. „Hier ist der Hyperraum, in dem die Gesetze unseres Kontinuums keine Gültigkeit haben. Mit Hilfe des Auges habe ich diese Klause geschaffen. Das heißt, eigentlich habe ich jdiese Klause nicht erschaffen, sondern ich habe nur eine entsprechende Programmierung des Auges abgerufen. Durch meine paramentale Beeinflussung verursachte ich im Auge eine Psionische-Vielzweck-Resonanz und löste so eine Funktion aus, die von den Erbauern des Auges programmiert worden war."

„Tut mir leid, ich kann dir noch immer nicht folgen", sagte Quille. „Aber ich gebe mich mit der Erklärung zufrieden, daß du mit Hilfe des Auges in diese Hyperraumklause gelangt bist. Das ist ein ausgezeichnetes Versteck."

„Ich will mich hier nicht verstekken", erwiderte Margor gereizt, „sondern ich werde von hier aus operieren. In dieser Hyperraumklause bin ich nicht nur sicher und praktisch unverwundbar, sondern ich kann von hier aus die Erde beherrschen. So wie ich durch bloßes Wunschdenken in dein Appartement gelangt bin, kann ich von hier aus auch jeden beliebigen Punkt der Erde erreichen. Wenn ich wollte, könnte ich in eine Sitzung der LFT-Sitzung hineinplatzen und die Versammlung mit einer Bombe in die Luft fliegen lassen. Ich überlasse es deiner Phantasie, dir weitere Einsatzmöglichkeiten auszumalen."

„Ich verstehe", sagte Quille beeindruckt, „die Sache funktioniert demnach ähnlich einem Fiktivtransmit-ter."

„So gut dieser Vergleich ist, er hinkt doch", sagte Margor. „Transporte im Transmitter führen über gewisse Strecken hinweg, und eine solche Beförderung verschlingt ungeheure Energiemengen. Das Auge hat aber keine solche Energiekapazi-'tät, es braucht sie auch nicht, denn es schafft nur einen Durchlaß in der Barriere zwischen den Dimensionen. Dafür ist die Schwarzschaltung verantwortlich, die sich im hinteren, trichterförmigen Teil des Auges befindet und dort Hyperraumbedin-gungen schafft."

Dentrov Quille begann von den vielen Erklärungen, die ihm Boyt gab, zu schwindeln. Und er entdeckte eine neue Seite an ihm. Bisher war sein Handeln und Streben ausschließlich auf den Endzweck ausgerichtet gewesen, er interessierte sich nie für technische und wissenschaftliche Belange, ging den Problemen nicht auf den Grund, sondern strebte einzig deren Lösung an. Er hatte noch nicht einmal versucht, die letzten Geheimnisse des Steines zu ergründen, den er wie ein Amulett um den Hals trug. Mit dem Auge verhielt es sich dagegen ganz anders.

„Wie hast du die Funktionsweise des Auges herausgefunden?" fragte der Psioniker deshalb.

„Ein Paratender hat mir erklärt, wie das Auge funktioniert", antwortete Boyt. „Er war ein fähiger Hyper- „ Physiker... es ist schade um ihn. Aber es ging nicht an, daß er über das Auge besser Bescheid wußte als ich. Inzwischen ist mir klar geworden, daß Wissen allein nicht genügt, um mit dem Auge umgehen zu können. Es bedarf auch einer parapsychischen Begabung.

Für dich wäre das Auge wertlos, Dentrov."

„Boyt!" rief Quille entsetzt. „Du glaubst doch nicht, daß ich gegen dich..."

Dieser Gedanke war so ungeheuerlich, daß Quille ihn nicht auszusprechen wagte.

„Vergiß es wieder", sagte Boyt Margor und klopfte ihm auf die Schulter. „Du bist der erste Paratender, den ich mit in meine Hyperklau-se genommen habe. Die Ausrüstung, die du hier siehst, habe ich aus meinen verschiedenen Verstecken hierhergeholt - ganz allein. Als ich zum erstenmal hierherkam, war dies nur ein Rohbau."

Margor erklärte ihm, daß es sich bei dieser Hyperraumklause um eine Kugel von 80 Meter Durchmesser handelte, die durch Etagen aus Formenergie in zehn Decks unterteilt war. Aber die Decks waren leer, und die Kugel-Nische bot außer normaler Gravitation und einer „schwerelosen Achse", in der man von Deck zu Deck schweben konnte, keinerlei Annehmlichkeiten.

Margor mußte erst für die Sauerstoffversorgung, für Lebensmittelvorräte und die notwendigsten Gebrauchsgegenstände des täglichen Lebens sorgen, um hier leben zu können.

„Energie liefert dagegen diese Erhaltungsschaltung", erklärte der parasensitive Motivlenker und deutete auf das faßähnliche Gebilde in der Mitte des Decks,' das mit dem formenergetischen Boden verwachsen schien. „Damit hat sich mein größtes Problem von selbst erledigt, nämlich wie diese Hyperklause stabilisiert und sozusagen ,am Leben gehalten' werden könnte. Denn auch dafür haben die Konstrukteure des Auges gesorgt. Die Schwarzschaltung hat ein winziges Teilchen ausgestoßen, das vor meinen Augen zu diesem Gebilde gewachsen ist. Ich will dich nicht mit langen Erklärungen langweilen, Dentrov, vielleicht lasse ich dich an diesem Vorgang teilhaben, wenn ich meine zweite Hyperraumnische einrichte.

Wir werden sehen. Diese Schalteinheit wuchs jedenfalls förmlich aus einem unscheinbaren Mikrogebilde und ist neben einem Schaltgehirn auch mit Hyperraum-zapfern und Wandeltransformatoren ausgestattet."

„Du glaubst, noch weitere solcher Hyperraumnischen erschaffen zu können?" fragte Quille überwältigt.

„Ich bin sicher, daß das möglich ist", erklärte Margor. „Und noch mehr! Damit ist die Kapazität des Auges längst noch nicht ausgeschöpft. Nach und nach werde ich noch herausfinden, welche weiteren Eigenschaften die Konstrukteure in ihr Auge programmiert haben. Aber genug davon.

Wenden wir uns aktuelleren Problemen zu. Ich wollte dir nur zeigen, warum ich nicht daran denke, das Auge den Loowern zu überlassen. Es ist ein Machtinstrument, mit dem ich die Verwirklichung meiner Pläne erreichen kann."

„Zweifellos", stimmte Quille zu. „Mit dem Auge kannst du allen Gewalten trotzen, selbst der Übermacht der Loower. Unter diesen Umständen wäre es auch für mich besser, nicht mehr nach Terrania zurückzukehren, damit ich außer Reichweite der Gäa-Mutanten bin."

„Ursprünglich wollte ich das ebenfalls", sagte Boyt Margor. „Aber ich habe es mir anders überlegt. Es kann nichts schaden, mehr über die Beweggründe der Loower zu erfahren. Vielleicht ergeben sich durch die Friedenskonferenz neue Aspekte, die für mich interessant wären."

„Du meinst, ich soll zurückkehren und zum Schein auf die Forderungen deiner Feinde eingehen?"

„Genau das möchte ich", sagte Margor. „Ich möchte über die Verhandlungen mit den Loowern auf dem laufenden gehalten werden. Wenn die Sache schiefzugehen droht, dann kann ich rechtzeitig zur Stelle sein, um dich zu retten, Dentrov. Ich werde den Kontakt zu dir aufrechterhalten."

Margor brachte ihn auf die gleiche Weise in sein Appartement zurück, wie er mit ihm in die Hyperraum-klause verschwunden war.

Margor verschwand aus dem Raum so unbemerkt, wie er gekommen war.

Das TV-Gerät war immer noch eingeschaltet, und der Nachrichtensprecher meldete gerade, daß die ter-ranische Delegation an Bord des Loowerschiffs eingetroffen war und die Verhandlungen begonnen hatten.

Ronald Tekener versteifte sich, als er eine Art geistigen Schlag verspürte. Der mentale Druck hielt eine Weile an, aber gerade als der fremde Zwang stärker zu werden drohte, hörte er auf einmal abrupt auf.

„Was war das?" fragte er irritiert und schüttelte den Kopf. „Ich ha'tte den Eindruck, als wollte man mir einen fremden Willen aufzwingen."

„Mir erging es ebenso", erwiderte Jennifer Thyron und warf den drei Loowern, die sie eskortierten, von der Seite einen Blick zu. Diese hatten jedoch ihre Stielaugen abgewandt und schienen von dem Zwischenfall keine Notiz zu nehmen. „Da wir mentalstabilisiert sind, haben wir den fremden Zwang nicht so stark zu spüren bekommen. Unseren Begleitern muß es dagegen schlimmer ergangen sein."

Tekene'r wandte sich nach den acht tMännern in ihrem Gefolge um, die sich aus Vertretern verschiedener Wissenschaften und der Politik zusammensetzten. Sie wirkten verstört und schienen um ihre Fassung zu ringen.

Aust Krobull, ein Xenolinguist, holte Tekener mit ein paar schnellen Schritten ein und raunte ihm zu: „Gerade ist etwas Seltsames mit mir geschehen. Ich hörte in meinem Kopf eine wesenlose Stimme, die mir befahl, ihr zu dienen und zu gehorchen. Was halten Sie davon?"

„Kein Grund zur Besorgnis, wenn Sie nun wieder Herr über sich sind", erwiderte Tekener.

„Vermutlich wollten die Loower uns nur testen."

Der Wissenschaftler fiel wieder zurück und gesellte sich zu seinen Kollegen, mit denen er das Phänomen flüsternd zu diskutieren begann.

„Du glaubst selbst nicht so recht an das, was du Krobull gesagt hast, nicht?" sagte Jennifer Thyron.

„Habe ich so wenig überzeugend geklungen?" fragte Tekener zurück.

„Ich kenne dich doch und weiß, daß du allem Fremden vorerst skeptisch und mit Argwohn begegnest. Aber traust du den Loowern einen so plumpen Versuch zu, die Verhandlungsdelegation eines anderen Volkes zu überrumpeln?"

„Ich betrachte es eher als Warnung", erwiderte Tekener. „Wie auch immer, die Vorstellung, daß es an Bord dieses Schiffes etwas gibt, das in der Lage wäre, Menschen seinen Willen aufzuzwingen, gefällt mir nicht."

Jennifer Thyron pflichtete ihm durch ein Nicken bei. Sie legten den Rest des Weges schweigend zurück.

Als eine Fremdrassenpsychologin prägte sie sich natürlich alle Einzelheiten der Umgebung ein.

Sie war ja durch die drei Gäa-Mutanten auf das Aussehen der Loower und gewisse Eigenheiten dieses Volkes vorbereitet worden. Auf manches war sie aufmerksam geworden, was die Mutanten selbst nicht bewußt wahrgenommen hatten - so zum Beispiel, daß die Loower eine besondere Beziehung zur Zahl neun zu haben schienen.

Ihre Kleidung, oder besser gesagt, ihre Raumanzüge, bestanden aus neuneckigen Platten verschiedener Form, und auch die Schotte in diesem Raumschiff hatten neun Ecken. Bei genauerer Analyse verschiedener Schiffseinrichtungen kam man dahinter, daß auch sie auf der Grundform eines Neunecks basierten.

Die drei Loower, die sich zu ihrem Empf ang'eingef unden hatten und sie nun zum Konferenzort führten, hatten sich als Unterführer des „Türmers" Hergo-Zovran zu erkennen gegeben und ihnen eine eher formlose Begrüßung bereitet. Die Loower bedienten sich einer knappen, kehligen Sprache, die ihre Translatoren in ein unverblümtes Interkosmo ohne unnötigen Ballast und ohne Schnörkel übersetzten. Dies schien darauf hinzuweisen, daß man es mit einem Volk zu tun hatte, das geradlinig und zielstrebig Probleme in den Griff nahm und sie auf die gleiche Weise zu lösen versuchte.

Jennifer rechnete damit, daß die Verhandlungen ohne den Austausch überflüssiger Höflichkeiten und ohne diplomatische Winkelzüge geführt werden würden. Dennoch waren ihre Gefühle etwas zwiespältig, denn sie erinnerte sich auch an ein Detail aus dem Bericht der drei Gäa-Mutanten, das die Mentalität der Loower in ein etwas rätselhaftes Licht rückte.

Aufgrund ihres eidetischen Gedächtnisses konnte sie sich noch genau an die Worte Bran Howatzers erinnern, der gesagt hatte: „Gnogger-Zam und Jarkus-Telft waren sehr direkt und erweckten den Anschein, als seien sie es gewohnt, ohne Umschweife auf ihr Ziel loszugehen. Sie sagten klipp und klar, daß sie eine Mission hätten, die sie unbedingt erfüllen wollten. Als ich sie jedoch fragte, um welche Mis-/ sion es sich handle, da zerredeten sie das Thema. Zuerst dachte ich, daß der Translator daran schuld sei. Aber im weiteren Gespräch merkte ich, daß es sich dabei um eine Art Tabu handeln mußte, über das sie nicht sprechen wollten oder konnten. Später stellte es 'sich dann heraus, daß es ihre Mission war, das Objekt aus der Cheopspyramide zu holen, dessen Sendungen von Boyt Margor empfangen worden waren und die ihn psionisch aufluden. Worum es sich bei diesem Objekt handelte, das erfuhren wir jedoch nie. Ich bin fast überzeugt, daß es den Loowern einfach unmöglich war, darüber zu sprechen."

Das stimmte Jennifer etwas nachdenklich, und sie fürchtete, daß, wenn in dieser Angelegenheit loowe-rische Tabus mitspielten, die Verhandlungen sehr unbefriedigend verlaufen könnten.

Sie erreichten den Konferenzraum.

An einem neuneckigen Tisch stand ein Loower, der mit prunkvoll wirkenden Körperplatten bekleidet war und der niemand anderer als der „Türmer" Hergo-Zovran sein konnte.

Jennifer Thyron fiel auf, daß die Loower die Terraner eingehend studiert hatten und sich auf sie einzustellen versuchten, um ihren guten Willen zu beweisen.

Das zeigte sich schon daran, daß Hergo-Zovran ihnen zur Begrüßung einen Tentakelarm reichte. Diese Geste mußte er von den Menschen übernommen und einstudiert haben, denn es war unwahrscheinlich, daß ein Händedruck für die Loower die gleiche Bedeutung wie für die Menschen hatte. Der Türmer wartete sogar, bis die terranische Delegation an dem neuneckigen Tisch Platz genommen hatte, bevor er sich selbst auf eine der den loowerischen Verhältnissen angepaßten Sitzgelegenheiten niederließ.

Auch die Sitzordnung wies darauf hin, daß die Loower einen freundschaftlichen Kontakt mit den Terra-nern suchten. Neben einem Terraner kam immer ein Loower zu sitzen, so daß man sich immer zu zweit eine der Tischseiten teilte. Ingesamt nah- ,men nur acht Loower am Tisch Platz (und nicht neun! wie Jennifer besonders vermerkte), die übrigen hielten sich im Hintergrund.

Jennifer saß links vom Türmer, Tekener rechts von ihm und teilte sich mit ihm eine Tischseite.

Jenni-fers rechter Tischnachbar war der Unterführer Fanzan-Pran.

Hergo-Zovran eröffnete das Gespräch damit, daß er sich dafür entschuldigte, diese denkwürdige Begegnung nicht feierlich gestaltet zu haben.

„Wir hatten keine Zeit, die Vorbereitungen für ein großes Bankett zu treffen", sagte er zu Tekener, „und uns auf menschliche Bedürfnisse einzurichten. Ich hoffe, Sie sehen uns das nach und sind wie wir der Meinung, daß es wichtiger ist, einen Weg für die Lösung unseres gemeinsamen Problems zu suchen, Ronald."

Diese vertrauliche Anrede war ein weiterer Vertrauensvorschuß, fand Jennifer.

„Wir sind daran interessiert, Probleme schnellstens aus der Welt zu schaffen und zu verhindern, daß es zu Interessenkonflikten kommt", erwiderte Tekener, und mit einem leicht spöttischen Lächeln, das den Loowern vermutlich entging, fügte er hinzu: „Wir sind in jedem Fall für eine friedliche Lösung - auch ohne die Bedrohung durch eine Flotte von Kriegsschiffen."

„Wenn das die Einstellung der Ter-raner ist, dann können Sie meine Flotte einfach vergessen", sagte Her-go-Zovran.

Er legte sich damit nicht fest, sondern stellte lediglich in Aussicht, daß er nur nicht an den Einsatz der Flotte dachte, wenn die Menschen auf seine Forderungen eingehen würden. Diese Feinheit entging auch Ronald Tekener nicht, denn er fragte: „Von welchen Bedingungen machen Sie den Verzicht auf Einsatz Ihrer Flotte abhängig?"

Hergo-Zovran gab nicht sofort Antwort, und Jennifer glaubte schon, daß ihr Mann die Frage nicht klar genug formuliert habe, so daß der loowerische Translator sie nicht sinnentsprechend übersetzen konnte. Aber als Tekener die Frage mit anderen Worten wiederholte und Hergo-Zovran immer noch zögerte, da vermutete sie, daß der Loower davon einfach überrascht worden war.

„Wir erwarten von den Terranern, daß sie unsere Ansprüche auf unseren rechtmäßigen Besitz akzeptieren", antwortete Hergo-Zovran bedächtig.

„Und worauf erheben die Loower Anspruch?" erkundigte sich Tekener.

Jennifer bemerkte, daß unter den Loowern plötzlich Unruhe ausbrach. Sie rutschten auf ihren Sitzen hin und her, ihre Sprechblasen begannen lautlos zu vibrieren, und ihre kurzen Stielaugen zuckten hin und her. Nur Hergo-Zovran selbst blieb ruhig.

Jennifer wandte sich an ihn und sagte: „Ich verstehe nicht, warum eine harmlose Frage Ihre Leute so nervös machen kann, Türmer.

Schließlich ist es wichtig, zuerst einmal festzustellen, worüber wir verhandeln sollen. Wir müssen wissen, welche Besitzansprüche die Loower an uns stellen."

„Das läßt sich nicht so einfach erklären", erwiderte Hergo-Zovran. „Ich müßte sehr weit ausholen, um Ihnen die Mentalität meines Volkes zu erklären, wenn Sie unser Verhalten verstehen wollen. Dies ist ein bedeutungsvoller Augenblick für mein Volk, vom Ausgang dieser Verhandlungen hängt viel für uns ab. Und diese Frage hat meine Leute auch deshalb erregt, weil wir überzeugt sind, daß Sie wissen, was wir von den Terranern erwarten. Offenbar haben die Terraner mit unserem Eintreffen auch gerechnet, weil sie ihre Streitkräfte an den Grenzen des Sonnensystems zusammengezogen haben."

„Wir waren durch den Angriff des Fragmentroboters Saqueth-Kmh-Helk vorgewarnt", erwiderte Ronald Tekener. „Wir mußten ihn für die Vorhut einer größeren Streitmacht halten und bereiteten uns danach auf das Eintreffen fremder Invasoren vor. Es hat sich gezeigt, daß unsere Vorsichtsmaßnahmen berechtigt waren, das Auftauchen Ihrer Flotte hat uns recht gegeben. Aber den Grund für die Invasion der Loower kennen wir nicht."

„Wir sind keine Invasoren", erklärte Hergo-Zovran. „Wir wollen uns nur holen, was unser ist."

„Bleibt immer noch zu klären, was Sie von uns Terranern haben wollen", sagte Tekener. Damit hatte sich das Gespräch im Kreise bewegt, und Jennifer fürchtete, daß die Verhandlungen in eine Sackgasse geraten könnten.

Deshalb schlug sie schnell vor: „Wenn Sie uns davon überzeugen könnten, daß Ihre Besitzansprüche berechtigt sind, wären wir damit schon einen Schritt weiter."

Hergo-Zovran stimmte ihrem Vorschlag zu und erteilte Fanzan-Pran durch ein Zeichen das Wort.

„Nichts kann unsere Besitzansprüche besser belegen als die Tatsache, daß das Objekt, das zur Diskussion steht, schon vor urdenklichen Zeiten in unserem Besitz war", erklärte der loowerische Unterführer. „Das Objekt gehörte schon unserem Volk, lange bevor Terra höhere Lebensformen entwickelt hatte. Als wir diesen urweltlichen Planeten als Versteck für diesen Schatz erwählten, taten wir es nur deswegen, weil es keine Spuren von intelligentem Leben auf ihm gab. Ja, die Wahrscheinlichkeit sprach sogar dafür, daß sich dort kaum Intelligenzwesen entwik-keln würden. Andernfalls hätten unsere Vorfahren das Objekt dort nie hinterlegt. Ich erwähne das vor allem, um Ihnen die Zeitspanne zu veranschaulichen, seit der wir im Besitz des Objekts sind."

„Wenn ich recht verstehe, dann wurde dieses Objekt gar nicht von den Loowern erschaffen", hakte Tekener sofort ein. „Und Sie betrachten es nur deshalb als Ihr rechtmäßiges Eigentum, weil es sich über Jahr-hunderttausende in Ihrem Besitz befindet."

„Wir sind die moralischen Eigentümer des Objekts, so wie die Menschen Terra als ihr Eigentum bezeichnen", erwiderte Fanzan-Pran. „Wir besitzen das Objekt unendlich viel länger, als die Menschen auf Terra leben, aber könnten Sie sich deshalb vorstellen, daß jemand Ihnen Ihren Planeten streitig machen würde?"

„Das ist ein Argument!" sagte Tekener verblüfft. „Betrachten wir diesen Punkt demnach als geklärt. Wir anerkennen Ihre Besitzansprüche - wenn auch mit einem gewissen Vorbehalt. Denn wir müßten wissen, was das Objekt darstellt, wie es aussieht und welche Funktion es hat, um es Ihnen übergeben zu können. Sie müssen es sozusagen identifizieren."

Jennifer merkte, wie die Loower wieder nervös wurden. Diesmal äußerte sich ihre Erregung auch akustisch. Zuerst wurden nur einige Zwischenrufe laut, dann sprachen alle Loower am Tisch durcheinander, so daß die Translatoren keine vernünftigen Übersetzungen lieferten. Selbst Hergo-Zovran beteiligte sich an der erregt geführten Diskussion.

Jennifer nutzte die Gelegenheit, um sich hinter dem geflügelten Rük-ken des Türmers mit Tekener zu besprechen.

„Es war nicht diplomatisch von dir, die Beschreibung und Funktionsweise dieses Objekts zu verlangen, Tek", flüsterte Jennifer ihrem Mann zu. „Seit der Unterhaltung mit Bran Howatzer müßtest du wissen, daß es sich dabei um ein Tabu zu handeln scheint, über das die Loower nicht gerne sprechen. Jetzt hast du sie gegen uns aufgebracht."

„Ich finde das Verhalten der Loower sehr aufschlußreich", erwiderte Tekener. „Ich habe sie bewußt provoziert, um ihren wunden Punkt herauszufinden. Ihr Unvermögen, über dieses Thema zu sprechen, ist ihre größte Schwäche."

„Treibe es nicht zu weit", warnte Jennif er. Mehr konnte sie nicht mehr sagen, weil die Erregung der Loower wieder abgeklungen war und sich Ruhe einstellte.

Jennifer stellte fest, daß die Loower die terranischen Delegierten in ihre Gespräche einbezogen hatten und fand, daß das nur förderlich für ein gutes Verhandlungsklima sein konnte. Hergo-Zovran tat nichts, um die privaten Diskussionen zwischen seinen Leuten und den Terranern zu unterbinden. Anstatt die Verhandlungsteilnehmer zur Ordnung zu rufen, sagte er zu Tekener: „Auf diese Weise kommen wir nicht weiter. Es gibt zu große Mentalitätsunterschiede zwischen Terranern und Loowern, und ich habe das Gefühl, daß die Terraner gar nicht versuchen, uns zu verstehen."

„Mir ergeht es umgekehrt ebenso", erwiderte Tekener. „Ich habe den Eindruck, daß Sie uns nicht für mündig genug halten, uns die volle Wahrheit zu sagen und uns deshalb das Wichtigste verschweigen."

„So verhält es sich gewiß nicht", versicherte Hergo-Zovran.

„Aber zwischen uns scheint eine unüberbrückbare psychische Barriere zu stehen."

„Ich würde vorschlagen, daß wir die offiziellen Verhandlungen auf später vertagen und erst einmal versuchen, diese Barriere abzubauen", mischte sich Jennifer ein.

„Ein kluger Vorschlag", sagte Hergo-Zovran anerkennend und betrachtete sie eingehend mit seinen Stielaugen. „Mir ist aufgefallen, daß Sie überhaupt sehr intelligent sind, Jennifer.

Angesichts dieser Tatsache verstehe ich nicht, daß Frauen bei den Terranern eine so untergeordnete Rolle spielen."

Jennifer spürte, wie sie rot wurde. Hergo-Zovran, dem das offenbar nicht entging, sagte entschuldigend: „Es tut mir leid, wenn ich durch meinen unbedachten Ausspruch ihr sittliches Empfinden verletzt habe."

„Das ist keineswegs der Fall", erwiderte Jennifer. „Terranische Frauen reagieren manchmal eben auf diese Weise, wenn sie sich geehrt fühlen."

„Auf die Gefahr hin, daß ich ein Tabu verletze", mischte sich Tekener ein, „möchte ich Sie dennoch fragen, Türmer, warum die Loower stets außer sich geraten, wenn die Sprache auf das Objekt ihres Interesses kommt."

Jennifer verwünschte ihren" Mann, weil er schon wieder dieses Thema zur Sprache brachte.

Aber Hergo-Zovran reagierte überraschenderweise ganz anders darauf, als sie erwartet hatte. •• „Das hat mit der psychischen Barriere zu tun, von der ich gesprochen habe", erklärte der Türmer ruhig. „Ich will Ihnen nicht verschweigen, daß wir uns den Menschen überlegen fühlen, sei es auf technischem oder geistigem Gebiet. Sehen Sie das nicht als Überheblichkeit an, sondern als Tatsache. Technisch haben wir bereits die nächsthöhere Dimension erreicht, und ähnlich verhält es sich auch mit unserer geistigen Entwicklung. Wir denken auf höherer Ebene und mehrbahnig, was leider den Nachteil mit sich bringt, daß es uns manchmal unmöglich ist, uns der Denkweise niederwertiger Geschöpfe mit monoiden Gehirnen anzupassen. Es gehört eine besondere Schulung dazu, sich Wesen mit monoiden Gehirnen vorbehaltlos mitzuteilen. Ich als Türmer habe diese Fähigkeit erlangt, deshalb kann ich überhaupt so mit Ihnen reden."

„Wollen Sie damit sagen, daß Ihre anderen Artgenossen eine Hemmung besitzen, die es ihnen unmöglich macht, mit niederwertigeren, also primitiveren Lebewesen die Probleme ihres Volkes zu erörtern?" fragte Jennifer überrascht.

„Wenn Sie primitiv sagen, dann ist das abwertend gemeint", erwiderte Hegro-Zovran, „und Sie bezichtigen uns damit der Überheblichkeit, Jen-nifer. Aber damit hat es nichts zu tun, es ist mehr eine Glaubensfrage. Wir Loower sind strenggläubig und haben, wenn Sie das Wort schon gebrauchen wollen, eine Hemmung vor anders- und ungläubigen Wesen. Unger Leben wird von der Entelechie bestimmt, all unser Denken und Streben ist entelechisch ausgerichtet. Ich kann nur hoffen, daß es in Ihrer Sprache eine Entsprechung für dieses Wort gibt, oder daß der Translator es zumindest nicht sinnentstellend übersetzt."

„Entelechie", wiederholte Jennifer nachdenklich. „Ich glaube, das ist das treffende Synonym, mit dem man in unserer Sprache Ihre Denkweise bezeichnen könnte."

Jennifer rief sich in Erinnerung, was sie über die Bedeutung dieses Begriffes wußte. Er war von dem griechischen entelecheia abgeleitet, das soviel bedeutete wie „was das Vollkommene, die Vollendung in sich hat".

Aristoteles nannte die Entelechie die sich im Stoff verwirklichende Form und bezeichnete die Seele als erste Entelechie des Organismus, und auch Goethe sah die Seele als Entelechie. Für andere war es die vollendete Wirklichkeit schlechthin, das wirklich Tätig- oder Vorhandensein im Gegensatz zum bloßen Vermögen und Können.

Entelechie war in der terranischen Philosophie die im Organismus liegende Kraft, die seine Entwicklung und Vollendung bewirkte - das immaterielle, individuelle, Energien tragende, regulierende und gestaltende Lebensprinzip.

In Beziehung auf die Loower interpretierte Jennifer das entelechi-sche Denken mit dem Streben nach Vollendung und zielführendem Handeln. Es war die Fähigkeit, gedankliche Vorstellungskraft in die Tat umzusetzen. In die Umgangssprache übertragen, würde Jennifer die Loower als Wesen bezeichnen, die mit Konsequenz auf ein gestecktes Ziel losmarschierten, selbstaufopfernd und ohne sich durch äußere Einflüsse vom vorgezeichneten Weg abbringen zu lassen. Und auf die augenblickliche Situation bezogen, bedeutete es, daß die Loower notfalls auch ihre Flotte einsetzen würden, um ihren Willen durchzusetzen.

„Ich glaube, ich kann die Loower jetzt besser einschätzen", sagte Jennifer, aber sie bezweifelte, daß dies eine Basis für eine bessere Verständigung war. Im Gegenteil, wenn ihre Interpretation der loowerischen Entelechie stimmte, dann sah sie un-überwindbare Hindernisse auf die Terraner zukommen. Es sei denn, man könnte den Loowern das „Objekt" aushändigen. Aber dieses befand sich offenbar im Besitz des verbrecherischen Mutanten Boyt Mar-gor.

„Haben die Terraner nichts, an das sie glauben?" fragte Hergo-Zovran.

„Doch", antwortete Ronald Teke-ner, der wie Jennifer gewisse Einblicke in die loowerische Denkweise gewonnen hatte. „Die Menschen glauben an einen Gott, der die Welt erschaffen hat. Aber unser Volk hat diesem Gott viele Namen gegeben ..."

„Ich meine keinen mystischen Glauben", unterbrach Hergo-Zovran ihn. „Ich denke mehr an ein Leitbild, nach dem es seine Entwicklung ausrichtet. Welche Bestimmung haben die Terraner?"

„Wenn ich das wüßte, wäre ich der größte Philosoph aller Zeiten", antwortete Tekener nicht ganz ernst.

Hergo-Zovran schien diesen Scherz jedoch mißzuverstehen.

„Warum versuchen Sie, mich über den Aufgabenbereich der Terraner zu täuschen!" rief er ärgerlich aus. „Es gibt Indizien genug dafür, daß die Terraner die Funktion von Wächtern ausüben!"

Jennifer und Tekener waren glei-chermaßen verblüfft über diese OÄußerung.

„Welche Indizien?" wunderte sich Tekener. „Und was sollen wir bewachen?"

„Das Auge!"

„Ein Auge?"

„Ich meine das Objekt, dessen rechtmäßige Besitzer wir Loower sind", sagte Hergo-Zovran erregt. Er machte eine Pause, bis sich seine Sprechblase beruhigt hatte und nicht mehr unkontrolliert vibrierte. Dann fuhr er fort. „Ich habe geglaubt, die Terraner meinen ihre Verhandlungsbereitschaft ernst. Aber das scheint nur ein Täuschungsmanöver zu sein, so daß ich gezwungen werde, die Dinge beim Namen zu nennen."

„Darum bitte ich", sagte Tekener.

„Wenn Sie es wünschen, Ronald!" Hergo-Zovran schüttelte seine Flügelstummel. „Ich habe sehr gehofft, daß ich nicht so deutlich werden muß. Aber nachdem Sie sich unwis-O send stellen, werde ich in allen Einzelheiten aufdecken, wie es sich tatsächlich verhält."

Hergo-Zovran sprach es wie eine Drohung aus, dabei konnten es Jennifer und Tekener kaum mehr erwarten, daß er die Erklärungen zu ihrem besseren Verständnis gab.

„Als die Loower einst das Auge auf Terra versteckten, taten sie es in der Gewißheit, daß dieser Planet nicht so schnell intelligentes Leben hervorbringen würde", begann Hergo-Zovran.

„Zumindest dürfte es in der Gegenwart auf diesem Planeten ein so hochzivilisiertes Volk wie die Terraner noch nicht geben. Das weist auf Einflüsse von außen - auf den Einfluß einer kosmischen Macht hin."

Jennifer mußte an ES denken und fand, daß der Loower vielleicht nicht so unrecht hatte. Aber sie erwähnte die Superintelligenz nicht.

„Und was soll dies beweisen?" fragte Tekener.

„Das Auge strahlt alle zweihun-dertundzwanzigtausend Terra-Jah-re einen Impuls aus", fuhr Hergo-Zovran fort, und Jennifer erinnerte sich, daß die drei Gäa-Mutanten diese Tatsache ebenfalls erwähnt hatten, ebenso wie jene, daß sich die Erde während des letzten Impulses im Mahlstrom befunden hatte, so daß vermutlich irgendeine Notschaltung sich nach der Rückkehr ins Solsystem auf Boyt Margor eingepeilt und diesen als Relais für die Sendung benutzt hatte.

Deshalb war es nicht mehr neu für sie, als Hergo-Zovran auch darauf zu sprechen kam. Sie war nur von seiner Schlußfolgerung verblüfft. Er sagte: „Diese kosmische Macht hat Terra in eine andere Galaxis versetzt, damit uns der erwartete Impuls nicht erreichen konnte. Nur hat diese Macht nicht mit der Sicherheitsschaltung gerechnet, die den Impuls wiederholte, als er beim erstenmal nicht empfangen wurde. Man merkte es zu spät, und so blieb keine andere Möglichkeit mehr, als die Verteidigung des Auges gegen uns zu organisieren. Diese undankbare Aufgabe fällt euch Terranern nun als Wächtervolk zu."

„Das ist doch Unsinn!" rief Tekener aus.

„Tut mir leid, ich wollte Ihnen die Illusion nicht rauben, daß die Terraner ein freies Volk sind", sagte Hergo-Zovran mit echtem Bedauern. „Aber Sie ließen mir keine andere Wahl. Was hat es jetzt noch für einen Sinn, die Bestimmung der Terraner zu leugnen?"

„Vielleicht sieht es von Ihrer Warte tatsächlich so aus", sagte Jennifer schlichtend. „Aber wir Menschen gehören bestimmt nicht einer Zivilisation an, die eine Wächterfunktion hat. Wir sind weder Diener noch Sklaven irgendeiner kosmischen Großmacht. Dies wäre uns bestimmt nicht entgangen, denn wir Menschen lieben die Freiheit über alles."

„Solltet ihr eure Bestimmung wirklich nicht kennen?" wunderte sich Hergo-Zovran.

„Wenn jemand von einer übergeordneten Macht unterdrückt wird, dann sind es die Loower", sagte Ronald Tekener. „Diese Macht versucht ängstlich, ihre Existenz vor uns geheimzuhalten, aber als wir dieses Schiff betraten, haben wir eine Kostprobe der Suggestivimpulse erhalten. Nur sind wir Terraner dagegen immun."

Hergo-Zovrans Sprechblase spannte sich, als wolle er dazu ent-was sagen, doch dann schien er es sich anders überlegt zu haben. Eine Weile herrschte zwischen den beiden Menschen und dem Loower Schweigen, so daß nur die Gesprächsfetzen der anderen Diskussionsgruppen zu ihnen drangen. Dann ergriff der Flottentürmer der Loower doch das Wort.

„Wenn es sich so verhält, wie Sie behaupten, Ronald, und die Terraner guten Willens sind - warum übergeben Sie uns nicht einfach das Augenobjekt?" sagte er.

Eine berechtigte Frage, fand Jennifer, und sie wunderte sich, daß der Loower sie nicht schon längst gestellt hatte.

„Oder wollen Sie abstreiten, daß sich das Auge im Besitz Ihres Volkes befindet?" fügte Hergo-Zovran hinzu. „Wollen die Terraner keine Ahnung davon haben, daß es in dem pyramidenförmigen Bauwerk untergebracht ist, das sie Cheopspyramide 'nennen?"

„Bisher hatten wir tatsächlich keine Ahnung davon, daß in der Cheopspyramide ein Augenobjekt verborgen ist", sagte Ronald Tekener. „Erst der Angriff des Fragmentroboters hat uns darauf aufmerksam gemacht - aber selbst zu diesem Zeitpunkt hatten wir keine Gewißheit, daß es ein solches Objekt gibt, ganz zu schweigen davon, daß es sich um ein Auge handelt. Ich weiß noch nicht einmal jetzt genau, was Sie darunter verstehen, Türmer."

„Keine Ausflüchte mehr!" sagte Hergo-Zovran scharf. „Ich kann Ihnen Bilder vorführen, die einen Terraner beim Hantieren mit dem Auge zeigen. Wir kennen sogar seinen Namen!"

„Das muß Boyt Margor sein", sagte Ronald Tekener. „Dieser Mann hat das Objekt aus der Cheopspyramide gestohlen und ist seitdem unauffindbar für uns."

„Wie soll ich das verstehen?" fragte Hergo-Zovran verständnislos.

„Wie ich es sage - Boyt Margor hat den Behälter mit dem Auge an sich gebracht", wiederholte Tekener. „Er ist ein Gesetzesbrecher, der gegen die Interessen des ganzen Volkes verstößt. Er ist untergetaucht, hat sich irgendwo mit seiner Beute versteckt und versucht nun vermutlich, ihren Wert herauszufinden. Wir setzen alles daran, ihn zu finden und ihm das Auge wieder abzunehmen. Seien Sie gewiß, Türmer, daß er uns früher oder später in die Hände fällt. Es ist keine Frage, daß wir das Auge dann an Sie übergeben werden."

Während Tekener sprach, hatte Jennifer den Loower beobachtet. Sie hatte den Eindruck, daß er zum Schluß gar nicht mehr hinhörte, denn er machte einen abweisenden Eindruck.

„Ich habe genug von Ihren Lügen, Ronald", sagte Hergo-Zovran schließlich. „Sie wollen mir allen Ernstes weismachen, daß ein einzelnes Individuum gegen die Interessen seines eigenen Volkes verstößt. Es ist geradezu beleidigend für mich, daß Sie mir solch blühenden Unsinn erzählen. Oder sind die Terraner unter dem Joch ihrer Unterdrücker so verzweifelt, daß sie keinen anderen Ausweg mehr wissen?"

„Es ist die Wahrheit", versicherte Jennifer. „Solche Einzelgänger wie Boyt Margor sind in unserem Volk keine Seltenheit, denn wir denken weder entelechisch, noch handeln wir im Kollektiv."

„Aber es gibt einen Ersten Terraner", erwiderte Hergo-Zovran kalt. „Es gibt diese oberste Instanz, und es gibt Terranische Räte und noch weitere Abstufungen in einer hierarchischen Ordnung. Auf Terra herrscht keine Anarchie, oder? Ich will davon nichts mehr hören. Sie haben mir Ihren Standpunkt deutlich gemacht. Ich weiß jetzt, woran ich bin. Kehren Sie zu Ihrem Ersten Terraner zurück. Wenn er nicht gewillt ist, das Auge an seine rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben, dann habe ich keine andere Wahl, als meine Flotte zum Einsatz zu bringen."

„Geben Sie uns etwas Zeit, Türmer", bat Tekener, als er einsah, daß die Kluft zwischen den beiden Völkern doch zu groß war, als daß er hier und jetzt eine Verständigung erreichen konnte. „Dann werden wir das Auge beschaffen und an Sie übergeben."

Hergo-Zovran mußte das für reine Hinhaltetaktik halten, dessen war sich Jennifer klar, aber sie hoffte, daß er ihnen doch den nötigen Zeitaufschub geben würde.

„Meine Geduld ist begrenzt", sagte Hergo-Zovran nur.

Die Verabschiedung der terrani-schen Delegation überließ er seinen drei Unterführern. Bevor die Terraner das loowerische Raumschiff verließen, bekamen sie noch einmal die fremden Impulse zu spüren.

Gehorcht mir, verehrt mich, dient mir! hämmerte die suggestive Stimme in ihrem Geist.

So abrupt wie die Sendung eingesetzte hatte, brach sie auch wieder ab. Jennifer begegnete dem besorgten Blick ihres Mannes, und sie sagte: „Das soll eine Warnung für uns gewesen sein. Ich glaube, von dieser unbekannten Para-Macht droht eine größere Gefahr als von der looweri-schen Flotte."

 

5.

 

Eawy ter Gedan baute sich wie ein Racheengel vor dem Paratender auf und sagte: „Die Verhandlungen mit den Loo-wern sind geplatzt. Die Loower lassen sich nicht beschwichtigen, sie wollen das Auge haben, das Margor aus der Cheopspyramide gestohlen hat."

„Es ist also wahr", murmelte Den-trov Quille. Er hatte sich mit den drei Gäa-Mutanten in Verbindung gesetzt, wie Boyt es ihm auftrug. Nun hatte er eben die Bestätigung bekommen, daß die Fremden tatsächlich hinter Boyts Machtinstrument her waren. Ein Irrtum war ausgeschlossen, es mußte sich um dasselbe Objekt handeln, das auch Boyt als Auge bezeichnete. Aber im Verlauf des Gesprächs fand Quille heraus, daß die Gäa-Mutanten nicht einmal ahnten, welche Möglichkeiten dieses Auge bot.

„Ich habe Boyt euer Ultimatum überbracht", sagte Quille. „Er wird es sich überlegen."

„Lüge!" herrschte Eawy ter Gedan ihn an. „Wir haben Sie überwacht. Sie haben Ihr Appartement nicht verlassen und auch keine Videogespräche geführt. Uns können Sie nicht täuschen!"

Dentrov Quille war zufrieden, denn ter Gedans Wutausbruch zeigte deutlich, daß die Mutanten nichts von Boyts Besuch gemerkt hatten.

„Laß es gut sein, Eawy", mischte sich Bran Howatzer ein. „Quille wird bald den Ernst der Lage selbst erkennen. Nachdem die erste Verhandlungsrunde fehlgeschlagen ist, müssen wir damit rechnen, daß die Loower aktiv werden. Schalten Sie das TV-Gerät ein, Quille."

Der Paratender gehorchte. Auf dem Nachrichtenkanal wurden die neuesten Meldungen über die Verhandlungen mit den Loowern gebracht, aber im Gegensatz zu den Gäa-Mutanten war der Sprecher durchaus optimistisch.

„Die erste Verhandlungsrunde ist zufriedenstellend verlaufen", sagte er. „Mehr durfte man sich davon nicht erwarten. Wir werden versuchen, von TRIB Ronald Tekener eine Stellungnahme zu bekommen ..."

Der Sprecher unterbrach sich und blickte aus dem Bild, so als hätte er von der Regie ein Zeichen bekommen.

„Soeben ist eine brandneue Meldung eingetroffen", sagte er dann mit sich überschlagender Stimme. „Ich gebe weiter an die Außenstelle."

Das Bild wechselte, und dann war der Weltraum zu sehen. In einer Totalaufnahme wurde die riesige Flotte der loowerischen Kegelraumschiffe gezeigt. Die Stimme eines Reporters erklärte dazu, daß die 18.000 Raumschiffe gerade Fahrt aufgenommen hatten, dies allerdings so langsam, daß es mit freiem Auge nicht zu erkennen war. Dennoch hätten Ortungen eindeutig ergeben, daß die Loower-Flotte ihren Standort veränderte.

Als einige der Kegelraumer in Großaufnahme gezeigt wurden, war dann klar zu erkennen, daß sie sich bewegten.

„Hergo-Zovran hat seine Drohung wahrgemacht", stellte Bran Howatzer fest. „Er schickt seine Schiffe in den Einsatz. Das kann das Ende für die terranische Menscheit bedeuten."

„Erkennen Sie endlich den Ernst der Lage, Quille", sagte Dun Vapido eindringlich. „Boyt muß kapitulieren!"

„Ich sehe in der Tatsache, daß die Loower-Flotte Fahrt aufgenommen hat, noch keine unmittelbare Bedrohung", erwiderte Quille.

„Muß es erst zum Äußersten kommen?" sagte Howatzer. „Margor kann nicht so borniert sein, daß er das Auge um jeden Preis behalten will. Es ist für ihn ohnehin wertlos. Und er bekommt von Adams einen guten Preis dafür. Wir können ihm völlige Straffreiheit zusichern, freien Abzug aus dem Solsystem und eine materielle Abgeltung, deren Höhe Boyt selbst festsetzen kann. Ein besseres Angebot bekommt er nicht mehr."

„Ich werde es weiterleiten", sagte Quille gedankenverloren. Die Panikstimmung der Gäa-Mutanten amüsierte ihn, und er konnte sich davon nicht anstecken lassen, weil er den Wert des Auges besser kannte. Er wußte, was es für Boyt bedeutete.

Deshalb berührten ihn die Ereignisse auf dem Bildschirm auch nicht persönlich. Denn er wußte, daß Boyt sich und seine Paratender in Sicherheit bringen konnte, wenn es brenzlig wurde.

Plötzlich verschwanden alle 18.000 Raumschiffe gleichzeitig von der Bildfläche, als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Aber während dies beim Fernsehsprecher beinahe einen hysterischen Anfall auslöste und die Gäa-Mutanten zutiefst entsetzte, empfand Quille nichts als milde Überraschung. Und es ließ ihn völlig kalt, als der Reporter mit gehetzter Stimme berichtete, daß die Raumschiffe überall im Sonnensystem materialisierten.

„Die Flotte der Loower hat sich dezentralisiert ... wie Phantome sind die Kegelschiffe an allen wichtigen Punkten des Solsystems aufgetaucht. Die Mehrzahl von ihnen, etwa zehntausend Einheiten, hat sich im Raum Terras und des irdischen Mondes konzentriert. Weitere zweitausend Schiffe bilden einen zweiten Ring außerhalb der Mondbahn. Sämtliche Raumstationen und Satelliten werden von loowerischem Einheiten bedroht. Auch die inneren Planeten sehen sich von Kegelrau-mern umzingelt. Die Loower gehen methodisch vor, ihre Strategie ist es offenbar, das terranische Verteidigungsnetz zu durchsetzen ... Aber noch besteht Hoffnung, die Verhandlungen sind noch nicht abgeschlossen. Der Erste Terraner bezeichnet in einer ersten Stellungnahme das Verhalten der Loower als taktisches Manöver zur Machtdemonstration ... Julian Tifflor ist nach wie vor von der Friedfertigkeit der Loower überzeugt. Er hat sein Vertrauen in die Fremden eindrucksvoll mit einem Tagesbefehl an die terranische Flotte bekundet, in dem er es strikt untersagte, das Feuer auf die Loowerschiffe zu eröffnen. Der Erste Terraner glaubt an eine friedliche Beilegung des Konflikts -und das Milliardenvolk der Terraner steht mit dieser Hoffnung hinter ihm..."

Howatzer drehte den Ton leiser und sagte: „Tifflor bleibt nichts anderes als die Hoffnung, denn über den Ausgang einer Raumschlacht mit dieser Übermacht gibt er sich keinen Illusionen hin. Aber eine friedliche Lösung des Konflikts hängt vor allem von Boyt Margor ab."

Dentrov Quille erhob sich und sagte: „Ich werde mich mit Boyt in Verbindung setzen."

„Wohin wollen Sie?" fragte Eawy ter Gedan mißtrauisch.

Quille deutete auf die Tür zu seiner Ordination und meinte: „Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich mich zurückziehe, um mich zu konzentrieren. Schließlich wollen Sie, daß ich Boyt eine Nachricht übermittle."

Dun Vapido war mit einigen Schritten bei der Tür, öffnete sie und inspizierte den dahinterliegenden Raum.

Der Raum dahinter war leer.

„Haben Sie sich davon überzeugt, daß es keinen zweiten Ausgang gibt und ich somit keine Fluchtmöglichkeit habe?" fragte Quille spöttisch und betrat die Ordination.

Dun Vapido gab ihm keine Antwort und schloß hinter ihm die Tür.

Als die drei Gäa-Mutanten allein waren, sagte Howatzer: „Es ist Quilles ehrliche Absicht, sich mit Margor in Verbindung zu setzen. Vielleicht verschafft der Paratender uns sogar die Chance, mit Margor persönlich verhandeln zu können."

„Mir gefällt die Sache nicht", meinte Vapido. „Eawy ist überzeugt, daß Quille keinerlei Kontakte aufgenommen hat, und eine telepathische Verbindung existiert zwischen Margor und seinen Paratendern nicht. Über den Austausch emotioneller Empfindungen reicht die PSI-Affinität nicht hinaus."

„Vielleicht gibt es Kontaktmöglichkeit, die uns noch nicht bekannt ist", meinte Howatzer.

„Eben dieser Aspekt gibt mir zu denken."

Zehn Minuten später, in denen sich im Nebenraum nichts gerührt hatte, sprang Vapido unruhig von seinem Platz auf und ging zur Tür. Sie war nicht verschlossen, und er stieß sie auf.

„Ich hole dich für immer von hier fort", hatte Boyt Margor zu seinem Paratender gesagt, der darüber sehr erleichtert schien.

Als der Mutant jedoch in seiner Hyperraumklause ankam, war er allein. Er konnte sich das nicht erklären, und er kehrte noch einmal in Quilles Ordination zurück. Aber dort war er nicht. Er hatte keine Zeit, das Appartement zu durchsuchen, denn daran hinderte ihn die Anwesenheit seiner Feinde aus der Provcon-Faust. Abgesehen davon versprach sich Margor nichts von einer solchen Durchsuchung, denn er war sicher, daß er Quille in den „Wischer" einbezogen hatte, mit dem er sich in seine Klause im Hyperraum gebracht hatte.

Dorthin zurückgekehrt, fand er ebenfalls keine Spur von dem Psio-niker. Margor hatte nur eine Erklärung für dieses Phänomen: Quille war im Hyperraum verschollen.

Margor trauerte seinem Paratender nicht nach, denn da er seinen Feinden bekannt war, hätte er sich seiner früher oder später ohnehin entledigen müssen. Und war dies nicht die sauberste Art, einen unliebsamen Mitwisser loszuwerden?

Margor beurteilte diesen Zwischenfall dennoch als Fehlschlag. Er hatte nämlich beschlossen, nach und nach weitere Paratender in seine Hyperklause zu transportieren, um sie von ihnen als Stützpunkt einrichten zu lassen. Es befriedigte ihn nämlich in keiner Wiese, daß die Kugelnische im Hyperraum nicht mehr war als ein Lagerraum, ein Depot mit Ausrüstungsgegenständen, Waffen und Lebensmitteln. Notfalls sollte diese Klause ihm für längere Zeit Unterschlupf gewähren können und ihm darüber hinaus auch alle Annehmlichkeiten der terranischen Zivilisation bieten, an die er sich gewöhnt hatte.

Deshalb war Quilles Verschwinden ein Fehlschlag, mit dem er einfach nicht mehr gerechnet hatte, nachdem es ihm beim erstenmal ohne Schwierigkeiten gelungen war, ihn in die Hyperraumklause mitzunehmen.

Jetzt mußte er jedoch mit weiteren Fehlschlägen rechnen.

Margor kehrte in sein australisches Quartier zurück. Hier hatte sich seit seinem Eintreffen vor einigen Wochen viel geändert. Die Helfer der ersten Stunde, die er für Experimente mit dem Augenbehälter eingesetzt hatte, lebten alle nicht mehr. „Sheriff" Burian hatte ihre Leichen auf dem Grundstück verscharrt und ihre Gräber mit Sträuchern bepflanzt. Sein Leibwächter Didi hatte den Verstand verloren, als er einmal dem Auge zu nahe gekommen war; er ruhte ebenfalls bei den Paratendern der ersten Stunde.

Aber Margor hatte für Nachschub gesorgt. Auf einen Leibwächter konnte er verzichten, weil „Sheriff" Burian durch seine Kontakte zu den Anrainern in der Lage war, ihn hermetisch von der Umwalt abzuschirmen und ihn rechtzeitig zu warnen, falls sich irgend etwas zusammenbraute.

' Die Paratender, die das Anwesen zur Zeit bewohnten, waren durchweg fähige Männer mit akademischer Bildung. Aber Margor sorgte dafür, daß sie ihm nicht zu klug wurden. Einige von ihnen hatten überhaupt keine Ahnung, welche Bewandtnis es mit dem Auge hatte, und die Eingeweihten gedachte Margor in seine Hyperklausen zu bringen.

Er sprach in der Mehrzahl, obwohl er erst eine Kugelnische im Hyper-raum eingerichtet hate.

Doch er 'plante bereits die Erschaffung einer zweiten und bezweifelte nicht, daß ihm dies möglich war.

Nur Dentrov Quilles Verschwinden im Hyperraum warf ihn etwas zurück. Denn nun wagte er es nicht, Männer bei diesem Unternehmen einzusetzen, die für ihn wertvoll waren. Er wurde sich vorerst damit begnügen müssen, sich jener Paratender für Versuchszwecke zu bedienen, die leichter zu ersetzen waren, bis er die Sache in den Griff bekam. Er bezweifelte nicht, daß es ihm irgendwann gelingen würde, Personen ohne Komplikationen in seine Hyperklausen zu transportieren.

Margor war in seinen Privaträumen des Herrschaftshauses materialisiert. Er verstaute das Auge im Tresor und begab sich- nach unten. Im Wohnzimmer lief das TV-Gerät, und Margor hörte schon von der Treppe die sich vor Aufregung überschlagende Stimme des Reporters.

„Bisher mußte angenommen werden, daß die Loower mit der ständigen Umschichtung ihrer Streikräfte eine Verwirrungstaktik verfolgen. Aber langsam kristallisiert sich ein Schwerpunkt heraus: Der Mars. Jawohl, die Loower ziehen ihre Schiffe im Raum des roten Planeten zusammen. Was haben sie vor? Werden sie den Mars besetzen? In jedem Fall werden die Neukolonisten des Mars gebeten, die Ruhe zu bewahren. Sie können auf die unumschränkte Unterstützung der LFT-Regierung bauen..."

Margor betrat das Wohnzimmer und sah sich zwei Paratendern gegenüber, die ihn offenbar erwartet hatten. Als Gervin Asmuth, der Pa-rapsychologe, ihn sah, schaltete er den Fernseher sofort aus. Asmuth war ein fähiger Mann und als Testperson zu schade. Bei dem anderen Paratender handelte es sich um seinen Assistenten Petrou Vallard. Ein Mitläufer ohne besonderen Nutzen. Margor merkte ihn für seine Versuche vor.

„Was gibt es, Gervin?" erkundigte sich Margor.

„Ich mache mir Sorgen um Niki, 'Boyt", antwortete der Parapsychologe.

„Was ist mit dem Idioten?" wunderte sich Margor. Er hatte sich um den Jungen in Saint Pidgin in letzter Zeit nicht mehr gekümmert. Er brauchte ihn nicht mehr und war froh, ihn in der Sicherheit des strahlungssicheren Bunkers im Keller des Hauses zu wissen. Früher, als er, Margor, von der psionischen Strahlung des Augenbehälters aus der Cheopspyramide aufgeladen worden war, war Niki dadurch zu seinem Lebensretter geworden, daß er die überschüssige PSI-Energie von ihm übernommen hatte. Nun, da Margor keine Überschußenergien mehr hatte, war der paraorientierte Junge mit dem schizoiden Intellekt eine potentielle Gefahr für ihn.

„Niki befindet sich in einer schweren Krise", berichtete der Parapsychologe. „Es wird immer schlimmer, und ich kann ihm nicht helfen. In einem seiner wenigen klaren Momente bekam ich von ihm heraus, daß du ihm einen Baustein weggenommen hast, an dem er sehr hängt. Vielleicht würde sich sein Zustand bessern, wenn du ihm dieses Spielzeug zurückgäbest."

„Bestimmt würde es das", sagte Margor und überlegte sich, ob er überhaupt wollte, daß Niki geholfen wurde. An seinem Wohlergehen lag ihm wenig, denn je klarer Niki bei Verstand war, desto gefährlicher war er für ihn. Andererseits konnte er mit einem sabbernden Idioten nichts anfangen.

Er entschloß sich, Niki den loowe-rischen Baustein zurückzugeben und ihn am Erlebnis eines „Wischers" teilhaben zu lassen. Wenn der Idiot dabei den gleichen Weg wie Dentrov Quille ging, um so besser. Dann war er einer weiteren Sorge enthoben.

Es war hier finster und kalt, wie in dem schwarzen Teil der Guckröhre, die er bei Boyt entdeckt hatte und durch die er auch einen Blick nach Saint Pidgin, seiner Heimat, geworfen hatte, wohin er sich sehnte.

Er kauerte zusammengerollt da, weinte und dachte an die Nurse, an /-seinen Freund Dun, an seine Freunde Verweiler, Distel und Plärrer von Saint Pidgin, und zwischendurch tauchte immer wieder Boyt auf, so daß Niki es mit der Angst bekam und erneut weinen mußte.

Er war einsam. Ihm war langweilig. Er hatte nicht einmal seinen Helk, um damit spielen zu können. Und es war ihm auch schon längst zu blöd, Selbstgespräche zu führen oder mit dem ollen Gervin zu sprechen. Also verkroch sich Niki in sich. Er ließ alles an sich abprallen. Er übersah seinen lästigen Besucher und dachte an die Nurse und an Dun und an Saint Pidgin, seine Heimat, und er mußte weinen.

Ein Geräusch, und Niki hielt sich die Ohren zu. Das Licht ging an, und Niki schloß die Augen.

Nichts hören, nichts sehen, einfach totstellen.

Eine Stimme, ein fester Griff am Handgelenk. Etwas wurde ihm in die Hand gedrückt. Es hatte eine bekannte Form, und es fühlte sich vertraut an. Die Kälte aus seinen Gliedern wich, Niki taute auf.

Es war sein Helk. Schnell nahm er es auseinander und setzte es wieder zusammen, zerlegte es in seine Einzelteile, baute diese wieder zusammen ...

Er fühlte sich bald besser. Niki blickte auf.

„Boyt!"

„Wie geht's, Niki?"

„Ach, ganz gut..."

„Freut mich, daß du in Ordnung bist, Niki. Geht dir wirklich nichts ab?"

„Saint Pidgin! Die Freunde: Distel, Sanftmut, Wühler ..."

„Ich möchte heim!"

„Warum nicht!"

Niki verschlug es für einen Moment die Sprache.

„Du meinst... du könntest...?" Er konnte den Satz nicht vollenden. Aber Boyt verstand ihn auch so.

„Ich könnte, wenn du willst."

Ohne ein weiteres Wort ging Boyt aus dem Keller. Niki folgte ihm durch den engen Gang, die Treppe hinauf ins Freie. Es war Nacht. Luna stand oben. Niki blickte sich um.

„Wo ist das Raumschiff?"

„Wir brauchen kein Raumschiff. Wir tun's mit dem Wischer."

Niki erinnerte sich wieder. Als er durch die Guckröhre geblickt hatte, da sah er sich selbst auf Saint Pidgin. Aber dieser Wischer war nicht vollkommen, weil er ihn nur Gewesenes nacherleben ließ. Ein vollkommener Wischer wäre gewesen, wenn der Blick durch die Guckröhre ihn nach Saint Pidgin gebracht hätte.

Niki erinnerte sich wieder! Er verstaute das Helk in einer seiner aus-gebeulten Hosentaschen und hielt den Baustein fest, damit Boyt ihn ihm nicht wieder wegnehmen konnte.

Sie gingen in das Nebengebäude, das Boyt als Labor diente.

Boyt ließ ihn allein, sagte, daß er die Guckröhre erst holen müsse. Niki wartete und begann sich bald zu langweilen. Mal schaute ein unbekanntes Gesicht bei der Tür herein, und Niki konstatierte, daß es einem Mann ohne Wischer gehörte: der hatte bestimmt noch keinen Blick durch die Guckröhre getan.

Boyt kam mit der Guckröhre zurück. Niki griff sofort gierig danach, aber Boyt schlug ihm auf die Finger.

„Du faßt das Auge nicht an, verstanden?"

„Aber wie kann ich dann einen Wischer erleben?" maulte Niki.

„Ich sorge dafür. Du brauchst dich nur mir anzupassen."

Niki sah Boyt fasziniert zu, wie er die Guckröhre vor die Augen hielt und in die farbensprühenden Facetten blickte. Niki kam näher, bis er körperlichen Kontakt zu Boyt hatte, und blickte ihm über die Schulter. Niki vergaß vor Aufregung zu atmen. Ihm war, als explodiere vor seinen Augen ein Feuerwerk, das jedoch in absoluter Schwärze zerrann. Die Finsternis blieb aber nicht lange genug, um Niki bange zu machen. Er verspürte einen Ruck und wußte, daß der Wischer einsetzte, und dann war alles vorbei, und er befand sich in einem großen, kahlen Raum mit verhältnismäßig niedriger Decke.

„Geschafft!" sagte Boyt zufrieden. Dann erblickte er Niki und sagte in unterdrücktem Zorn: „Zum Teufel, du bist da!"

„Was habe ich falsch gemacht?" fragte Niki.

Statt einer Antwort machte Boyt eine verächtliche Handbewegung.

Niki sah, wie irgend etwas aus dem hinteren schwarzen Teil der Guckröhre herausfiel. Es war so winzig, daß man es mit freiem Auge kaum erkennen konnte, aber Niki erahnte es mehr als daß er es sah, weil es ein Teil des Nichts im Schwarzteil des Auges war, wie Boyt diesen Teil der Guckröhre nannte.

„Ich habe soeben meine zweite Hy-perraumklause erschaffen", sagte Boyt. Es klang versöhnlicher, und er schien mit sich zufrieden.

Niki hörte nicht recht hin. Er beobachtete den winzigen Schwarzteil, der zu Boden fiel und mit ihm verschmolz. Er sah aus wie der dunkle Abdruck einer Nadelspitze. Aber das Körnchen wurde rasch größer. Es wuchs förmlich, dehnte sich aus und hatte innerhalb weniger Atemzüge die Größe und Form einer Regentonne.

„Was ist denn das?" fragte Niki ohne besonderes Interesse. Er ärgerte sich nur darüber, daß er das Faß nicht aufrastern konnte. Wahrscheinlich war es nicht wirklich ein Faß, sondern sah nur so aus. Niki konnte damit jedenfalls nichts anfangen, und das ärgerte ihn.

Boyt aber legte seine Frage falsch aus und gab ihm eine ermüdende Antwort.

„Das ist die Erhaltungsschaltung für die Hyperraumklause", erklärte Boyt geschraubt. „Immer wenn ich eine solche Kugelnische im Hyper-raum entstehen lasse, wird ein Mi-krogebilde aus dem Schwarzteil des Auges ausgestoßen, das durch die Umwelteinflüsse zu einem Wachstumsprozeß angeregt wird. Im Grunde genommen handelt es sich um nichts anderes als um eine molekulare Entzerrung. Die Erhaltungsschaltung mit dem Steuergehirn, den Hyperraumzapfern und den Wandeltransformatoren wurde atomar und molekular auf ein Mikromaß verkleinert, damit sie in dem Schwarzteil des Auges untergebracht werden kann."

Boyt seufzte. „Ich fürchte nur, daß du meinen Ausführungen gar nicht folgen kannst."

„Doch, Boyt, mir ist alles klar", versicherte Niki, der Boyt nicht enttäuschen wollte, weil er sich solche Mühe mit ihm gab.

„Na schön", sagte Boyt. „Wunderst du dich gar nicht, daß du hier bist?"

„Ehrlich gestanden, Boyt, wollte ich eigentlich nach Hause", erwiderte Niki. „Aber hier ist's immerhin besser als im Loch."

„Ich meinte es anders", sagte Boyt. „Irgendwie habe ich damit gerechnet, daß ich dich unterwegs verlieren könnte. Aber sicher hast du wegen deiner Paraorientierung bessere Chancen als normale Menschen, die Barriere zwischen den Dimensionen zu überbrücken."

„So muß es sein", bestätigte Niki, ohnezu wissen, was Boyt eigentlich wollte.

„Wenn du schon mal da bist, könnten wir ein Experiment versuchen", sagte Boyt, und dabei bekam sein Gesicht einen fast lüsternen Ausdruck, der Niki angst und bange werden ließ.

„Was hast du vor, Boyt?" fragte er mit belegter Stimme.

„Es kostet mich keinerlei Schwierigkeit, von dieser Klause aus jeden Punkt der Erde zu erreichen", sagte Boyt. „Aber ich habe noch nicht versucht, zu anderen Planeten zu gelangen.

Theoretisch müßte dies möglich sein. Es käme auf einen Versuch an."

„Was meinst du denn damit, Boyt?"

„Nun, ich überlege mir, ob es nicht möglich wäre, mit dieser Methode nach Saint Pidgin zu gelangen."

„Du hast es versprochen, Boyt."

„Eben!" Boyt lächelte, und Niki faßte wieder Zutrauen zu ihm. „Warum sollen wir dann nicht den Versuch wagen?"

„Du hältst also dein Versprechen?"' fragte Niki ungläubig, denn Boyt hatte ihn schon so oft enttäuscht. „Du willst mich mit einem Wischer nach Hause bringen? Zurück nach Saint Pidgin?"

„Versprochen ist versprochen."

Niki war auf einmal unheimlich aufgeregt. Er merkte, daß Boyt seine Worte ernst meinte, er wollte ihn diesmal nicht hereinlegen.

„Du brauchst nichts weiter zu tun, als dir deine Heimatwelt so plastisch wie nur möglich vorzustellen", hörte er Boyt sagen. „Das kann dir nicht schwerfallen. Alles weitere wird sich im Zusammenwirken unserer Para-sinne mit den Kräften des Auges ergeben."

Es fiel Niki wirklich nicht schwer, sich den mittagsgrünen Himmel seiner Heimat vorzustellen.

Er sah die Wolkenschleier über sich hinwegziehen, so als läge er rücklings im Farngarten. Und dabei sah er aus den Augenwinkeln den schneebedeckten Vulkangipfel über den dichten Wipfeln der in den Himmel wachsenden Korkbäume.

Es gab Niki einen Ruck, als bekäme er einen Wischer, und er hatte das Bedürfnis, das lebensechte Bild ein-zufangen. Aber seine Hände griffen ins Leere, er bekam den Vulkankegel, die grünleuchtende Scheibe der Sonne und das Wolkenfeld nicht zu fassen.

Aber das Bild blieb. Er konnte es nicht fortzwinkern.

„Geschafft!" hörte er Boyt triumphierend ausrufen. „Das Tor zur Milchstraße ist aufgestoßen."

Jetzt erst begriff Niki, daß er bereits auf dem Boden von Saint Pidgin stand. Er war zu Hause!

Nicht nur in Gedanken, sondern mit seinem ganzen Körper.

Er sah Boyt mit verklärtem Blick neben sich stehen, das Auge in der lose baumelnden Hand wiegend. Und auf einmal bekam er Angst vor ihm, er fürchtete, Boyt könnte ihn wieder zurückbringen und in das finstere Loch stecken, ihm sein Helk wegnehmen ... und diese schreckliche Vorstellung beflügelte ihn.

Niki begann zu laufen. Er lief so schnell ihn seine Beine tragen konnte, bis er den Korkwald erreicht hatte, und ohne sich ein einziges Mal nach Boyt umzusehen. Erst als er in den Schatten der urweltlichen Bäume eintauchte, fühlte er sich in Sicherheit.

Er war zu Hause!

 

6.

 

Goran-Vran empfand Enttäuschung und Verzweiflung über den Ausgang der Verhandlungen mit den Terranern, und er konnte Hergo-Zovran nur zu gut verstehen, daß er per Transmitter sofort zur ATTA-LIN zurückkehrte, nachdem die ter-ranische Delegation von Bord der THAMID gegangen war.

Goran-Vran kam dem Befehl des Türmers nur zu gerne nach, die Menschen noch einmal die Macht der Du-ade spüren zu lassen. Er ließ den PSI-Neutralisator diesmal länger ausgeschaltet als beim erstenmal und vermerkte es mit einer gewissen Genugtuung, wie die Terraner von den suggestiven Impulsen der Duade erschüttert wurden.

Der weitere Weg war vorgezeichnet, und Goran-Vran wunderte sich nicht, als der Befehl des Türmers an die Flotte erging, im Solsystem auszuschwärmen und in einem großangelegten Manöver alle strategisch wichtigen Punkte zu besetzen.

In den Kommandostand der THAMID zurückgekehrt, wurde Goran-Vran von den Raumfahrern mit Fragen bestürmt. Sie wollten alle von ihm, der selbst an den Verhandlungen teilgenommen hatte, mehr über die Terraner erfahren. Aber Goran-Vran war außerstande, ihre Neugierde zu befriedigen.

„Ich stelle sie mir aggressiv und hinterhältig vor", sagte einer der Raumfahrer.

Goran-Vran konnte dem nicht beistimmen.

„Eigentlich hatte ich den Eindruck, daß sie offen und aufrichtig sind", widersprach Goran-Vran.

„Ich hatte ein langes und vertrauliches Gespräch mit einem Delegationsmitglied und glaube mir deshalb ein Urteil über die terranische Mentalität bilden zu können. Der Mann versicherte glaubhaft, daß sein Volk aufrichtig um eine friedliche Lösung bemüht sei.

Gleichzeitig versuchte er mir zu erklären, daß es aber auch Außenseiter gibt, die dem allgemeinen Bestreben zuwiderhandeln."

„Das ist doch ein Widerspruch", sagte ein anderer Raumfahrer. „Man kann nicht behaupten, einen guten Willen zu haben und gleichzeitig beteuern, diesen Willen nicht gegen sich selbst durchsetzen zu können."

„Und doch ist es so", sagte Goran-Vran. „Das macht das Verhalten der Terraner so rätselhaft.

Mit Worten versichern sie ihre Verhandlungsbereitschaft, vermögen jedoch nicht, ihre Versprechen in die Tat umzusetzen."

„Wahrscheinlich belügen sie uns bewußt, um uns zu täuschen!" behauptete jemand.

„Wenn sie lügen, dann nicht bewußt", widersprach Goran-Vran. „Man bekommt im Umgang mit ihnen fast den Eindruck, als würden ihre Handlungen nicht von ihrem Denken bestimmt."

„Demnach ist erwiesen, daß sie von einer übergeordneten Macht gesteuert werden!"

„Wenn das der Fall ist, dann kommt jedenfalls noch ein Faktor hinzu", sagte Goran-Vran. „Sie haben bestimmt kein so tiefes Rassenbewußtsein wie wir Loower. Aber nicht einmal das erklärt alle ihre Widersprüchlichkeiten."

„Man könnte es sich leichtmachen und die Terraner damit entschuldigen, daß sie nicht fähig sind, entele-chisch zu denken", meinte ein anderer Raumfahrer. „Aber wir sind in diesem Universum schon vielen Völkern begegnet, die keine zwei Bewußtseine hatten und mit denen wir uns trotzdem besser verständigen konnten."

„Und doch glaube ich, daß dieser Faktor mitbestimmend ist", sagte Goran-Vran. „Die Terraner haben die Eigenschaft, allen Dingen auf den Grund gehen zu wollen, auch wenn sie sie nicht verstehen. Sie pochten darauf, daß wir ihnen alle Geheimnisse des Auges preisgeben sollten, bevor sie überhaupt um eine Herausgabe verhandeln wollten."

Die Raumfahrer waren von der Ungeheuerlichkeit dieses Ansinnens schockiert.

„Der Türmer ging sogar soweit, ihnen die Entelechie zu erklären", fuhr Goran-Vran fort. „Es muß selbst ihm ungeheure Überwindung gekostet haben, doch er wollte den Terranern ein Beispiel geben. Aber sie verstanden ihn einfach nicht, als wären sie außerstande, seinen Ausführungen zu folgen. Es wäre eine Aufgabe für unsere nonentelechischen Philosophen und Fremdpsychologen, die Mentalität der Terraner zu studieren."

„Dieser Aufwand lohnt nicht", sagte jemand.

„Für solche Experimente fehlt uns einfach die Zeit", rief ein anderer.

„Nicht mehr lange, dann trifft Quellmeister Pankha-Skrin in dieser Galaxis ein, um das Auge entgegenzunehmen", sagte ein dritter. „Sollen wir ihm, der die richtige Materiequelle gefunden hat und nun den Schlüssel holen kommt, um sie für uns zu erschließen, sagen, daß das Studium der Terraner die Beschaffung des Auges auf unbestimmte Zeit verzögert?"

Dies war ein entsetzlicher Gedanke, einfach unvorstellbar.

Die Diskussion wurde durch den Aufruf des Flottentürmers unterbrochen. Hergo-Zovran befahl ei-., nem Teil der Flotte, Kurs auf den vierten Planeten zu nehmen, den die Terraner Mars getauft hatten. Dieser Befehl erging an neun mal neun mal neun Schiffe, zu denen auch die THAMID gehörte. Da Fanzan-Pran bei einer Lagebesprechung auf dem Schiff des Türmers war, hatte Goran-Vran das alleinige Kommando über die THAMID.

Er leitete den Befehl an die Mannschaft weiter.

Von seinem Leitstand aus beobachtete er, wie sich nach und nach alle zum Marskommando einberufenen Schiffe am Sammelpunkt trafen. Als die neun mal neun mal neun Einheiten vollzählig waren, wurde gemeinsam der Transitionsflug eingeleitet, so daß alle Schiffe gleichzeitig in einer Umlaufbahn um den vierten Planeten herauskamen.

Dort blieb der Pulk in Warteposition, bis die ATTALIN mit dem Türmer eintraf.

Goran-Vran war nicht bei der Sache. Sein Ordinärbewußtsein gab automatisch die Kommandos an die Mannschaft, sein Tiefenbewußtsein beschäftigte sich jedoch mit den Problemen, die ihnen die Terraner zu lösen aufgaben. Aber so erging es in diesem Moment wohl allen Loowern. Es war einfach unverständlich für ein entelechisch denkendes Wesen, daß die Terraner trotz aller Verhandlungsbereitschaft außerstande waren, die für eine Einigung erforderlichen Zugeständnisse zu machen. Wollen und Können war für einen Loower ein und dasselbe.

Während Hergo-Zovran persönlich die Schiffskommandanten aufforderte, die nötigen Vorbereitungen für eine Landung auf dem vierten Planeten zu treffen, dachte Goran-Vran, daß es wahrscheinlich doch die beste Lösung war, die Duade einzusetzen, damit sie den Widerstand der Terraner brach und sie zur Herausgabe des Auges zwang.

Sehr weise gedacht, meine Verweser, ertönte da plötzlich cjlie telepathi-sche Stimme des Plasmawesens in seinem Geist. Ich allein habe die Macht, eure Probleme schnell und endgültig zu lösen. Vertraut euch nur eurer Königin an.

Es war ungeheuerlich genug, daß die telepathischen Impulse der Duade trotz der Schutzmaßnahmen hörbar geworden waren. Aber Goran-Vran fand dafür schnell die Erklärung.

Ein Blick auf die Instrumente zeigte ihm, daß der PSI-Neu-tralisator ausgefallen war.

Goran-Vran verstand nicht, wie es zum Ausfall des Geräts gekommen sein konnte und daß dies nicht einmal durch die Warnanlage angezeigt worden war.

Ich bin mächtiger als ihr denkt, Trümmerleute, meldete sich die lautlose Stimme der Duade. Ich bin aus eigener Kraft aus meinem Gefängnis ausgebrochen. Als ihr mir zuletzt für einen kurzen Moment die Freiheit gabt, da habe ich einem von euch meinen Willen aufgezwungen und ihm befohlen, mich zu einem bestimmten Zeitpunkt freizulassen. Ich wollte nur warten, bis meine Teilung endgültig abgeschlossen war. Und jetzt ist es soweit.

Goran-Vran begann nur langsam zu begreifen, was sich wirklich abgespielt hatte. Bisher hatte er es für unmöglich gehalten, daß die Duade einem Loower ihren Willen aufzwingen konnte, der ein entelechi-sches Bewußtsein entwickelt hatte. Aber nun mußte er an sich selbst feststellen, daß die suggestiven Impulse des Plasmawesen bis in sein Tiefenbewußtsein vordrangen.

Das entelechische Bewußtsein bot keinen Schutz mehr gegen die telepathischen Befehle der Duade!

Dafür konnte es nur einen Grund geben, den die Duade selbst genannt hatte: Durch Zellteilung war sie weiter mutiert und ihre vielen Ableger hatten nun die Fähigkeit, das geistige Schutzfeld der loowerischen Tie-fenbewußtseine zu durchbrechen.

Ich werde die Terraner bezwingen - und endlich werde ich auch euch gefügig machen, Trümmerleute!

Goran-Vran spürte, daß die Duade ihre Drohung bereits wahrzumachen begann. Da der PSI-Neutralisator von einem willenlosen Sklaven ausgeschaltet war, konnte sie ihren Geist an Bord der THAMID frei entfalten. Die Loower im Kommandostand kämpften verzweifelt gegen den fremden Willen an, doch Goran-Vran wußte, daß sie letztendlich unterliegen mußten. Er begann selbst schon den fremden Zwang zu spüren und merkte, wie die Befehlsimpulse immer stärker wurden und sein Ich zurückdrängten.

Mit letzter Kraft schleppte er sich zum Instrumentenpult, wobei er versuchte, nicht an sein Vorhaben zu denken. Doch dies erwies sich als unmöglich. Er konnte seine Gedanken zwar in sein Tiefenbewußtsein verdrängen, wie er es gelernt hatte, aber dort blieben sie der Duade nicht mehr verborgen.

Und sie durchschaute seine Absicht. Er merkte es daran, wie sich ihre Impulse verstärkten und sie sich völlig auf seine Unterdrückung konzentrierte.

Du wirst es nicht tun, Goran-Vran! hämmerte sie ihm ein. Du wirst dich nicht gegen deine Königin auflehnen! Du wirst gehorchen. Du wirst dienen. DU KANNST NICHT ANDERS!

In dem Moment, als Goran-Vran ,glaubte, daß sein Wille endgültig gebrochen war, erreicht er die Taste, mit der man die Bugspitze abkoppeln konnte.

Er drückte sie, dann schwanden ihm die Sinne.

Als er wieder zu sich kam, sah er auf dem Bildschirm eine gewaltige Explosion. Im gleichen Moment erstarben die Befehlsimpulse der Duade.

Er hatte es gerade noch geschafft, sein Volk vor der Versklavung durch ein primitives Plasmawesen zu bewahren. Die Bugspitze mit der Duade war in einer Atomexplosion vergangen.

Goran-Vran war noch immer ganz benommen durch den geistigen Druck, den die Duade auf ihn ausgeübt hatte, als sich der Türmer Hergo-Zovran meldete.

Goran-Vran berichtete ihm nicht ohne Stolz von seiner Tat, ohne jedoch sein Verdienst besonders hervorzukehren. Aber er glaubte, daß er sich mit Recht als Held seines Volkes fühlen durfte und erwartete das Lob seines Türmers.

Doch Hergo-Zovran sagte: „Diese Handlungsweise war nicht entelechisch, Goran. Es hätte genügt, den PSI-Neutralisator wieder einzu-schalten und zu versiegeln. Damit stünde uns die Duade noch zur weiteren Verwendung zur Verfügung."

Für Goran-Vran war das ein Schlag mitten in seine Entelechie.

Er fühlte sich unverstanden und diskriminiert. Und er glaubte, dadurch etwas Einblick in die Mysterien der Völkerverständigung gewonnen zu haben, oder besser gesagt, in die verschlungenen Abläufe, die eine solche verhinderten und zu Mißverständnissen führten. Wie leicht waren Mißverständnisse zwischen verschiedenen Völkern möglich, wenn es selbst unter entelechischen Wesen zu solchen Fehleinschätzungen kam.

Aber er suchte trotzdem die Schuld nicht beim Türmer, sondern bei sich selbst. Und er nahm die Konsequen-zen aus seiner Handlungsweise demütig hin.

Fanzan-Pran kam bald darauf per Materietransmitter an Bord der THAMID und teilte ihm mit: „Durch dieses schwerwiegende Versagen, muß ich dich deines Postens als mein Stellvertreter entheben, Goran. Du hast gezeigt, daß du doch noch nicht die nötige Reife besitzt, um eine solche Verantwortung zu tragen."

Wollte man das Leben eines Loo-wers grafisch darstellen, so mußte man dies in einer Kurve tun, die langsam, aber beständig nach oben führte, immer weiter und immer steiler hinauf. Nach oben hin gab es praktisch keine Grenze, und jeder Loower hatte die Chance, es zum Türmer oder zum Quellmeister und sogar noch weiter zu bringen. Aber dies war ein langsamer und langwieriger ProzeB.

So gesehen, war Goran-Vrans Entwicklung atypisch. Sein Aufstieg vom namenlosen Loower hatte nach Abschluß des Reifeprozesses steil nach oben geführt. Er hatte es rasch vom Planetengeborenen zum Stellvertreter eines Raumschiffskommandanten gebracht und war durch eine einzige Fehlentscheidung wieder in Bedeutungslosigkeit versunken. Seine Lebenskurve war eine Zacke, die steil nach oben führte und am höchsten Punkt senkrecht in die Tiefe führte - bis unter das ursprüngliche Niveau.

Dennoch hoffte Goran-Vran wieder auf einen Aufwärtstrend. Vielleicht war er nicht dazu bestimmt, eine so gleichförmige Entwicklung wie seine Artgenossen durchzumachen, vielleicht war es sein Schicksal, ein abwechslungsreiches Leben wie die terranischen Evolutionsstürmer zu führen, das sich wie in Wellen bewegte, mit allen Höhen und Tiefen, in dem Erfolge und Niederlagen einander in rascher Folge ablösten.

Das war alles andere als entele-chisch, aber Goran-Vran ertrug sein Los tapfer, denn er glaubte, daß es aus diesem Wellental nur noch aufwärts führen konnte.

Als sie auf dem Mars landeten, glaubte Goran-Vran mehr denn je, daß es für ihn einen neuen Beginn geben würde, denn er sah es als gutes Omen an, daß der vierte Planet der Sonne Sol ähnlich beschaffen war wie Alkyra-II.

Mars war ein Planet mit vorwiegend wüstenähnlichem Charakter, einer verhältnismäßig dünnen Atmosphäre und einem rauhen Klima mit niedriger Durchschnittstemperatur.

Nach der Landung in einem Wüstengebiet, das von den terranischen Siedlern gemieden wurde, richtete der Türmer einen Appell an die Besatzung der neun mal neun mal neun Raumschiffe.

„Wir haben einen ersten Sieg errungen, denn die passive Haltung der Terraner zeigt, daß sie sich uns ergeben haben und uns keinen Widerstand mehr entgegensetzen werden. Dennoch liegt noch eine, große Durststrecke vor uns, bis wir unser Ziel erreicht haben werden. Die näheren Umstände sind allen bekannt, und ich brauche nicht extra darauf einzugehen, daß es auf die rätselhafte Mentalität der Terraner zurückzuführen ist, wenn noch keine Entscheidung gefällt wurde. Aber unser Volk hat das Warten gelernt, und so werden wir auch diesmal ausharren und mit Geduld auf unser Ziel hinarbeiten. Um dies zu demonstrieren, soll an dieser Stelle eine Neunturmanlage entstehen, von der aus ich als Türmer die Operationen zur Wiederbeschaffung des Schlüssels für die Materiequelle leiten werde."

Nach diesen Worten des Türmers wurde Goran-Vran in seiner Hoffnung, wieder eine ihm zustehende Bestimmung zu erhalten, bestärkt. Er war sicher, daß Hergo-Zovran ihn in die Turmmannschaft einberufen würde, da er für diese Aufgabe schon auf Alkyra-II ausersehen worden war, bevor Fanzan-Pran ihn zu seinem Stellvertreter erwählte.

Fanzan-Pran kam zu ihm und trug ihm auf: „Versammle alle Alkyrer auf der THAMID, Goran. Da dieses Schiff ohne Bugspitze nur noch bedingt für Einsätze im Weltraum zu gebrauchen ist, soll es im Planetenboden verankert und wieder zu einem Haupthaus werden.

Es soll euch Al-kyrern Unterkunft bieten."

„Ist dies so gemeint, daß von der THAMID aus der Bau der Neunturmanlage geleitet werden soll?" erkundigte sich Goran-Vran.

„Eine solche Disposition wäre dem Türmer nicht zumutbar", erwiderte Fanzan-Pran, und Goran-Vran hörte aus seinen Worten jenen Unterton heraus, den raumfahrende Loower den planetengebundenen gegenüber schon immer verwendet hatten. „Die THAMID hat keine andere Aufgabe, als die Turmerbauer für die Dauer der Bauzeit aufzunehmen."

Von den anderen Raumschiffen wurden jene Loower per Transmit-ter zur THAMID abgestrahlt, die auf Alkyra-II ansässig gewesen waren. Es waren ihrer mehr als neun mal neun mal neun mal neun, und entsprechend eng wurden die Platzverhältnisse im Haupthaus, das nun keine Berechtigung mehr hatte, den Zusatz „der großen Söhne" zu tragen.

Noch an diesem Tag, bevor Sol hinter dem staubigen Horizont des Mars versank, wurde mit dem Bau der Neunturmanlage begonnen.

Goran-Vran und die anderen Al-kyrer wurden in einem Schnellverfahren geschult, damit sie diesen speziellen Anforderungen gewachsen waren.

Raumschiffe älterer Bauart, niedrig und stumpf kegelig, die eigens für solche Aufgaben konstruiert worden waren, landeten in weitem Umkreis, so daß in ihrer Mitte ein runder Platz freiblieb, auf dem das Fundament für die Neunturmanlage errichtet werden sollte.

Goran-Vran hätte nie mit dem Gedanken zu spekulieren gewagt, daß er einmal selbst dem Bau einer solchen Turmanlage würde beiwohnen könne. Er wußte, daß überall im Universum Anlagen mit neun Türmen standen, doch waren sie alle schon vor Ewigkeiten von seinem Volk erbaut worden.

Sie alle hatten die Aufgabe gehabt, den über alle Galaxien verstreuten Loowern den Weg zueinander zu weisen und sie über den Stand der Suche nach der richtigen Materiequelle und dem Schlüssel zu dieser zu unterrichten.

Diese Neunturmanlage entstand jedoch unter ganz anderen Aspekten.

„Wir werden auf dem Mars ein Funkfeuer entzünden, das im traditionellen Rhythmus strahlt, jedoch für unseren fündigen Quellmeister Pankha-Skrin die frohe Botschaft senden soll, daß wir an jenem Ort seine Ankunft erwarten, wo einst unsere Vorfahren den Schlüssel für die Materiequelle aufbewahrt haben", verkündete Hergo-Zovran. „Und wie viele Intervalle auch vergehen mögen, bis Pankha-Skrin den Weg hierher findet, sein Eintreffen soll zum bedeutungsvollsten Augenblick in der langen Geschichte unseres Volkes werden. Wir werden ihm das Auge überreichen können."

Das Strahlenfeuer aus den Geschützen der Turmbauraumschiffe dauerte die ganze Marsnacht an und machte sie zum Tage, und als am nächsten Morgen Sol aufging, war der Schacht für das Fundament der neun Türme ausgehoben. Aus den Kegelbasen der Schiffe waren mächtige Maschinen entladen worden, die aus Marssand, synthetischen Bindemitteln und Metallen eine Legierung schufen, die so widerstandsfähig war, daß sie sogar diesen Planeten selbst überdauern konnte.

An diesem Tage wurde das Fundament fertiggestellt, und während die Techniker aus Fertigteilen die Inneneinrichtung mit den Kraftwerken in der subplanetaren Basis installierten, wuchsen die neun Türme bereits in den Himmel, und es wurden auch in eigenen Maschinen schon die Trümmer geformt, die sich später am Fuß der wie verfallen wirkenden Türme häufen sollten.

Goran-Vran ging förmlich in seiner neuen Tätigkeit auf. Er nahm von den Ereignissen, die außerhalb der Grenze der im Entstehen begriffenen Neunturmanlage abrollten, kaum Notiz, und er war sich bald nicht mehr bewußt, daß er sich im System einer fremden Zivilisation befand, deren Mitglieder seinem Volk den Schlüssel zur Materiequelle vorenthielten.

Nur selten beschäftigte er mit diesem Komplex sein Tiefenbewußtsein. Er ging so in seiner Arbeit auf, daß ihn die Kameraden bald mit den Maschinen verglichen, die er bediente.

„Mich dünkt, daß Hergo-Zovran uns alle, die wir von Alkyra-II stammen, mit dieser Arbeit demütigen will, die Roboter viel leichter verrichten könnten", sagte Pogun-Lann, der wie Goran-Vran ein Schüler von Jarkus-Telft gewesen war. „Er will uns alle für dein Versagen strafen, Goran."

„Du bist ungerecht, Pogun", sagte Goran-Vran. „Irgend jemand muß diese Arbeit tun, und sie obliegt den Raumfahrern weniger als uns. Abgesehen davon bauen wir die Neunturmanlage für uns. Du und ich und die anderen, wir werden zur Turmmannschaft gehören, wenn das erste Peilsignal für Pankha-Skrin gesendet wird."

„Du hast mit der Vernichtung der Duade Hergo-Zovrans Pläne durchkreuzt", erwiderte Pogun-Lann. „Das wird er dir nie verzeihen."

„Das wäre nicht entelechisch", sagte Goran-Vran. Er hatte Mitleid mit dem Freund, denn seine Äußerung zeigte ihm, auf welche Stufe er abgesunken war, wenn er sich von primitiven Emotionen statt der Entelechie leiten ließ.

Aber er war außerstande, sich daran ein Beispiel zu nehmen und sich selbst zu erkennen.

Goran-Vran war wie blind, er konnte das Spiegelbild seiner selbst nicht erkennen, das die Kameraden ihm durch ihre eigene Degeneration vorhielten. Er war von dem Eifer wie besessen, seine Arbeit gut und schnell zu Ende zu führen.

Es war seine Aufgabe, die Trümmer der Neunturmanlage zu formen, und etwas anderes gab es für ihn nicht. Das Trümmerformen wurde ihm zum Lebensinhalt, ohne sich dessen bewußt zu werden, daß dadurch seine Lebenskurve noch steiler nach unten führte.

So kam es völlig überraschend für ihn, als plötzlich Fanzan-Pran vor ihn hintrat und verkündete^ „Die Terraner haben den Besuch ihrer Delegation angekündigt, Goran. Jeden Augenblick kann ihr Raumschiff landen. Hast du meinen Anruf, die Arbeit für die Dauer ihrer Anwesenheit niederzulegen, nicht gehört?"

„Soll nicht zuvor die Neunturmanlage fertig werden?" erwiderte Goran-Vran. „Damit die Terraner sehen, zu welchen architektonischen Großtaten wir fähig sind."

„Goran!" sagte Fanzan-Pran scharf, um Goran-Vran wachzurüt-teln.

„Verzeih, Fanzan", sagte Goran-Vran, ohne sich wirklich eines Vergehens schuldig zu fühlen.

„Ich fürchte, ich bin überarbeitet."

„Das fürchte ich auch", sagte Fanzan-Pran. „Welche Schuldkomplexe hast du dir aufgeladen, die du nun durch geistige Selbstverstümmelung überkompensieren willst? Wenn du gefehlt hast - und das hast du -, betreibst du schlechte Sühne, indem du die Entelechie verleugnest. Finde zu dir zurück, Goran!"

„Ich bin auf dem rechten Weg", erwiderte Goran-Vran irritiert. '„Ich werde dir eine andere Arbeit zuweisen", versprach Fanzan-Pran, „die eher deinen Fähigkeiten entspricht und an der du dich wieder aufrichten kannst."

„Ich danke dir, Fanzan", sagte Goran-Vran.

Er wartete, bis der Unterführer seinen Blicken entschwunden war, dann nahm er seine Arbeit wieder auf. Er wollte nur noch dieses eine Trümmerstück vollenden. Es sollte das größte und imposanteste der gesamten Neunturmanlage sein, und er wollte die terranische Delegation damit beeindrucken.

„Energie aus!" kam von irgendwo das Kommando.

Goran-Vran stellte völlig verstört fest, daß die Energiezufuhr gerade während des Verdichtungsprozesses unterbrochen wurde, und ihm war sofort klar, daß dies unweigerlich zu einer Katastrophe führen mußte. Bei der Schulung hatte man ihm beigebracht, daß bei der Herstellung einer Legierung ein einmal eingeleiteter Verdichtungsprozeß nicht unterbrochen werden durfte, weil man sonst die Kontrolle darüber verlor und ungeheure Kräfte entstanden, die sich frei entluden, wenn man nicht für verstärkte Schutzmaßnahmen sorgte.

Und die Sicherheitsanlagen waren ebenfalls ohne Energie.

Goran-Vran betätigte die Warnanlage, noch bevor die Grenze der Belastbarkeit erreicht war und sie sich automatisch einschaltete.

Aber es war bereits zu spät. Es hatte sich ein Überdruck im Legierungskessel gebildet, der nun nach einem Ventil suchte. Goran-Vran sah, wie die Anzeige der Armaturen schnell in den Gefahrenbereich absank.

Goran-Vran wollte fliehen, aber da kam es bereits zur Explosion. Zum erstenmal seit langer Zeit machte er wieder von seinem entelechischen Bewußtsein Gebrauch, und er dachte, daß er nun den Weg nach jenseits der Materiequellen auch ohne den Schlüssel gehen würde.

Aber dies war ein Weg ohne Wiederkehr.

 

7.

 

Diesmal suchten Ronald Tekener und Jennifer Thyron den Kontakt mit den Loowern allein. Sie reisten ohne Anhang zum Mars, denn die Delegierten, die sie zur ersten Verhandlungsrunde begleitet hatten, waren noch immer mit der Auswertung der erhaltenen Daten beschäftigt. Die bisherigen Ergebnisse waren aber alles andere als aufschlußreich.

Tekener steuerte die Space-Jet selbst, Jennifer nahm den Platz des Kopiloten ein.

Ihr Auftrag war es, eine Erklärung für die Vorgänge auf dem Mars zu finden und die Loower zu einem Besuch zur Erde einzuladen. Nach den bisherigen Beobachtungen schienen die Loower auf dem vierten Planeten einen Stützpunkt zu bauen und sich darin häuslich niederlassen zu wollen.

„Der Gedanke, daß wir uns das Sonnensystem für unbestimmte Zeit mit diesem rätselhaften Volk teilen sollen, gefällt mir gar nicht", meinte Ronald Tekener.

„Tifflor behagt das ebensowenig, deshalb hat er uns zum Mars geschickt", erwiderte Jennifer.

„Es ist paradox, daß wir die Loower auf einem unserer Planeten um Landeerlaubnis fragen müssen. Aber wir müssen versuchen, uns ihnen anzupassen."

„Ich glaube nicht, daß es uns etwas bringt, wenn wir die Loower zu einem Besuch auf der Erde einladen", meinte Tekener. „Ich kann auf eine lange Erfahrung im Umgang mit Fremdwesen zurückblicken, aber bei den Loowern hat sie mir nichts genützt. Es ist, als würden wir uns immer weiter von ihnen entfernen, je näheren Kontakt wir mit ihnen haben."

Tekener änderte den Kurs und ging mit der Space-Jet in einer engen Spirale über jener Stelle nieder, an der die Kegelraumer der Loower gelandet waren und in deren Mitte sie ihre Anlage bauten.

„Vielleicht liegt Tifflor mit seiner Vermutung richtig, dann gibt uns die Anlage, die sie bauen, möglicherweise weitere Aufschlüsse über dieses rätselhafte Volk", sagte Jennifer.

Sie rief sich in Erinnerung, was Ju-lian Tifflor ihnen mitgeteilt hatte, als er sie zu sich rufen ließ. Durch die Beobachtungen, die Fernerkunder beim Bau der loowerischen Marsanlagen gemacht hatten, hatte sich der Erste Terraner eines Berichts von Kershyll Vanne erinnert.

Dieser stammte noch aus der Zeit, als der 7-D-Mann zusammen mit den Keloskern bei den Laren an der Verwirklichung des „4-Jahres-Planes" gearbeitet hatte. Dabei war er auf dem Planeten Houxel auf eine in Trümmer gegangenen Anlage aus neun Türmen gestoßen. Von dem Kelosker Sorgk hatte er erfahren, daß solche Neunturmanlagen überall im Universum zu finden waren. Sie wurden von einem Volk errichtet, das man nur unter dem Begriff „Trümmerleute" kannte, weil sie ihre Neunturmanlagen so bauten, als wiesen sie natürliche Verfallserscheinungen auf.

Tifflor glaubte nun, daß auf dem Mars eine solche Trümmeranlage im Entstehen begriffen war, wie Kershyll Vanne sie auf Houxel entdeckt hatte. Tatsächlich gab es eine Reihe verblüffender Parallelen. So hatten die drei Gäa-Mutanten berichtet, daß sich die Loower selbst als Trümmerleute bezeichneten, und die auf dem Mars entstehende Anlage wies neun an den Ecken eines gleichmäßigen Neunecks stehende Bauwerke auf. Kershyll Vannes Aussage, daß diese Trümmerleute orangefarbenes Licht bevorzugten, stimmte mit Jennifers eigenen Beobachtungen auf dem Loowerschiff überein, wo orangefarbene Lichtquellen für die Beleuchtung gesorgt hatten.

Neben einer genauen Beschreibung der Neunturmanlage von Houxel gab es noch einen ganz wesentlichen Punkt. So hatte der 7-D-Mann über die Trümmerleute berichtet, daß sie schon seit undenklichen Zeiten die Tiefen des Alls durchwanderten - und nach Aussage der Kelosker sogar von Universum zu Universum zogen - auf der Flucht vor etwas und auf der Suche nach etwas, und daß alle ihre Neunturmanlagen in Intervallen von 23 Stunden und 18 Minuten ein sechsdimensionales Peilsignal aussendeten. Der Kelosker Sorgk hatte daraus den Schluß gezogen, daß die Trümmerleute von einer Welt stammten, die in dieser Zeitspanne eine Umdrehung um die Planetenachse vollendete.

„Selbst wenn es sich bei den Loowern um die Trümmerleute handelt, von denen Vanne sprach", erwiderte Tekener, „wird das kaum zu einer besseren Verständigung beitragen."

„Je mehr Rätsel dieses Volkes wir lösen, desto besser lernen wir es begreifen", behauptete Jennifer.

Tekener gab sich geschlagen. Er drosselte die Geschwindigkeit der Space-Jet und neigte sie bis zu einem Winkel von sechzig Grad, so daß er durch die Panzerplastkuppel die Baustelle überblicken konnte. Drei der neun Türme waren bereits an die hundert Meter hoch, und es war zu erkennen, daß sie sich nach oben hin verjüngten. Sie hatten einen kreisrunden Durchmesser, der an der Basis hundert Meter betrug, und die Schenkel des Neunecks, die gedachte Linie von einem Turm zum anderen, mochte an die dreihundert Meter lang sein. Tekener stellte fest, daß der Innenhof der Türme noch keine Trümmer aufwies, doch mochte das darauf zurückzuführen sein, daß der Platz von gigantischen Baumaschinen verstellt war.

Tekener landete die Space-Jet an dem zugewiesenen Platz neben einem Raumschiff ohne Bugspitze.

„Das ist die THAMID, auf der die Verhandlungen stattgefunden haben", behauptete Jennifer.

„Ich habe mir das Symbol an der Schiffshülle genau gemerkt."

Tekener kam nicht dazu, etwas darauf zu antworten. Denn in diesem Moment kam es an der Baustelle zu einer furchtbaren Explosion. Zum Glück hatten die Loower jedoch sofort ein Schutzfeld über dem Explosionsherd errichtet, so daß es zu keinen verheerenden Auswirkungen kam.

Der Unterführer Fanzan-Pran erwartete sie bereits an der Bodenschleuse der Space-Jet ijnd begrüßte sie, indem er ihnen die Greiflappen seines Tentakelarms reichte. Er entschuldigte sich, daß der Türmer nicht persönlich zu ihrem Empfang eingetroffen war.

„Der Salut, den Sie uns entboten haben, entschädigt uns für mancherlei", sagte Tekener und hoffte, daß der loowerische Translator seine Worte mit der nötigen Ironie übersetzte. „Ist das der übliche Willkommensgruß für Besucher, Fanzan?"

„Es handelte sich um einen unvorhergesehenen Zwischenfall", sagte der Unterführer bedauernd.

„Und ich dachte schon, Sie stellen auf diese Weise die Trümmer her, mit denen Sie Ihre Neunturmanlagen schmücken", meinte Tekener.

„Soweit sind wir noch nicht", sagte Fanzan-Pran kühl. „Aber der Bau macht gute Fortschritte. Nur schade, daß die Anlage noch nicht zur Besichtigung freigegeben werden kann. Es wäre mir eine Ehre gewesen, Sie zu führen. Ich nehme an, deshalb sind Sie hier."

„Unter anderem", sagte Tekener. „Schließlich sind wir daran interessiert, wenn Fremde in unserem System einen Stützpunkt errichten."

„Dazu hätte es nicht kommen müssen", erwiderte Fanzan-Pran. „Es liegt immer noch an den Terranern, die Vollendung dieses Bauwerks zu verhindern."

„An einem einzelnen Terraner", berichtigte Tekener. „Aber das glauben Sie uns doch nicht." Er deutete zur Baustelle und fragte: „Hat es bei dem Unglück Verluste gegeben?"

„Wir konnten gerade noch größeren Schaden verhindern. Nur einer der Arbeiter ist leicht verletzt."

„Ich frage mich", mischte sich Jen-nifer ein, „was ein Volk dazu bringt, Stützpunkte in Ruinenform zu bauen. Ich könnte mir am ehesten noch vorstellen, daß dies der Tarnung dient.

Aber welchen Zweck hätte eine Tarnung unter diesen Umständen?"

„Wir bauen unsere Anlagen aus Tradition in dieser Form", antwortete Fanzan-Pran. „Nicht ausgeschlossen, daß früher einmal die Tarnung ausschlaggebend dafür war, aber wie Sie schon sagten, wäre hier der Zweck verfehlt." Er wandte sich wieder Tekener zu. „Sie sagten, daß Ihr Besuch noch andere Gründe hat."

Tekener seufzte.

„Auch wenn wir aneinander vorbeigeredet haben, so dürften beide Seiten darin übereinstimmen, daß das Ergebnis der ersten Verhandlungsrunde unbefriedigend war -und sagen Sie nicht, das sei unsere alleinige Schuld, Fanzan."

„Es war nicht meine Absicht, Sie zu unterbrechen."

„Wir haben uns Gedanken darüber PERRYRHODAN gemacht, wie es zu einer besseren Verständigung zwischen Menschen und Loowern kommen könnte", fuhr Tekener fort, „und wir sind zu dem Schluß gekommen, daß die Loower sich von unserer Zivilisation ein besseres Bild machen könnten, wenn sie eine Abordnung zur Erde schicken. Es würde bestimmt einige Vorurteile gegen uns abbauen, wenn Sie die Verhältnisse auf Terra näher kennenlernten."

„Das ist ein überlegenswerter Vorschlag", sagte Fanzan-Pran. „Ich werde ihn meinem Türmer unterbreiten. Ich bin sicher, daß er sich an solch einer Exkursion persönlich beteiligen würde.

Hergo-Zovran bemüht sich um Verständnis für die Terraner, und daß er zu diesen Maßnahmen gezwungen wurde, macht ihn nicht glücklich."

Der Unterführer bot ihnen noch an, sich auf dem Gelände umzusehen. Tekener und Jennifer nahmen das Angebot an, aber sie waren nach dem Rundgang um nichts klüger. Sie waren schon vorher davon überzeugt gewesen, daß hier eine Neunturmanlage entstand, wie Kershyll Vanne sie auf Houxel gesehen hatte. Über den genauen Zweck eines solchen Stützpunkts hatte sich Fanzan-Pran jedoch nicht ausgelassen.

Als sie zu ihrer Space-Jet zurückkamen, fragte Jennifer unvermittelt: „Hat es damit eine besondere Bewandtnis, daß man den Bug dieses Raumschiffes abgesprengt hat? Wenn ich mich nicht irre, dann handelt es sich dabei um die THAMID, auf der die Verhandlungen stattgefunden haben."

„Sie haben recht, Jennifer", gab Fanzan-Pran zu. „Aber hinter der Sprengung steckte keine Absicht, sondern es war ein Unfall. Bedauerlicherweise war derselbe Mann dafür verantwortlich, der auch die Explosion bei Ihrem Eintreffen verursacht hat. Wieso interessieren Sie sich dafür?"

„Ich habe mich nur daran erinnert, daß zum gleichen Zeitpunkt, als der Bug der THAMID gesprengt wurde, unsere in der Nähe patrouillierenden Raumschiffe eine starke psionische Eruption registrierten", antwortete sie. „Haben Sie dafür eine Erklärung, Fanzan?"

„Eine Erklärung kann ich Ihnen nicht geben", sagte Fanzan-Pran. „Aber ich kann Ihnen versichern, daß dieser Vorfall kein Grund zur Beunruhigung für die Menschen ist. Im Gegenteil, ich würde sagen, daß dadurch ein großes Problem für uns alle aus der Welt geschafft wurde."

„Ich glaube, ich habe verstanden", sagte Jennifer und bestieg mit Tekener die Space-Jet. Sie war danach lange in Gedanken versunken, und erst viel später, als sie in die Erdatmosphäre einflogen, kam sie darauf zu sprechen.

„Ich habe das Gefühl, zum erstenmal die verschlüsselte Mitteilung eines Loowers vollinhaltlich verstanden zu haben", sagte sie. „Fanzan-Pran wollte mir auf seine Weise sagen, daß die parapsychische Macht, deren hypnosuggestive Impulse wir auf der THAMID empfangen haben, vernichtet ist."

„Teufel auch, das hast du aus seiner Bemerkung herausgehört?" meinte Tekener mit leichtem Spott.

„Ich bin mir meiner Sache ziemlich sicher."

„Auf dir ruht die Hoffnung der Menschheit."

Für die loowerische Delegation wurde ein umfangreiches Programm zusammengestellt, das, obwohl es im Eiltempo durchgepeitscht werden sollte, eine ganze Woche in Anspruch genommen hätte. Es ging Julian Tiff-lor dabei nicht nur darum, den Loowern einen bestmöglichen Einblick in die terranische Zivilisation zu geben, sondern auch darum, Zeit zu gewinnen.

Aber noch bevor ein Bruchteil des Programms absolviert war, brachen die Loower ihren Besuch auf der Erde wieder ab und kehrten zum Mars zurück.

Der Anlaß dafür war nicht ein bestimmtes Ereignis, sondern eine Reihe von Zwischenfällen, die Julian Tifflor mehr oder minder sogar absichtlich provoziert hatte, um den Loowern die menschliche Mentalität näherzubringen, sie ihnen vielleicht verständlich zu machen.

Doch er erreichte damit nur den gegenteiligen Effekt. Die Kluft zwischen den beiden so unterschiedlichen Völkern wurde dadurch nur noch größer.

Aber das konnte niemand voraussehen, schon gar nicht die Fremdpsychologen, die dem Ersten Terraner eingeredet hatten, den Menschen in seiner Umwelt und seinem Alltag so zu zeigen, wie er wirklich war. Auch Jennifer Thyron stimmte der Meinung zu, daß keine noch so ins Detail gehenden wissenschaftlichen Abhandlungen einen so starken Eindruck vermitteln konnten, wie das Studium am lebenden Objekt.

Hergo-Zovran traf mit acht Begleitern im Raumhafen von Terrania an Bord eines terranischen Ultra-Schlachtschiffs ein. Zum Empfang der Loower fand sich eine unübersehbare Menschenmenge ein. Als die Fremden das Raumschiff verließen, kam es zu ersten Tumulten.

Die Loower wurden in Sprechchören zum Verlassen des Sonnensystems aufgefordert, als Okkupanten bezeichnet und mit den Laren aus dem Konzil der Sieben verglichen.

Zum Glück war mit ähnlichen Ausschreitungen gerechnet worden, so daß man schlimmere Auswirkungen von den Loowern fernhalten konnte.

Danach wurde Hergo-Zovran mit seinen Begleitern der LFT-Regie-rung vorgeführt, um als Gast an einer Regierungssitzung teilzunehmen. Damit sollte den Fremden die Funktionsweise der terranischen Demokratie vorgeführt werden, und man erwartete sich davon ein besseres Verständnis der Loower für die praktizierte Meinungsfreiheit des einzelnen.

Ein Vergleich zwischen den Vorgängen in der Öffentlichkeit, die einem entelechisch denkenden und im Kollektiv handelnden Volk wie ein Chaos erscheinen mußten, mit der gesteuerten Disziplin einer Regierungssitzung, sollte den Loowern augenscheinlich machen, daß die terranische Ordnung ein goldener Mittelweg mit dem Schwergewicht auf Bewahrung der Individualität war.

Doch Hergo-Zovran war nicht beeindruckt. Als es zu einem kurzen Gespräch mit Julian Tifflor kam, äußerte er dem Ersten Terraner gegenüber: „Wenn es eine Waage gäbe, um die Meinung der Öffentlichkeit gegen die eurer Regierung abzuwägen, würde sie in Richtung der Massen ausschlagen."

„Wir sind die Regierung, wir vertreten die Meinung des Volkes", erwiderte Julian Tifflor.

„Wenn ich Ihnen Verständnis für die Wünsche der Loower versichere, dann spricht aus mir das Volk."

Hergo-Zovran schien sich damit vorerst zufrieden zu geben, zumindest widersprach er dem ersten Terraner nicht, aber es war fraglich, ob er ihm entelechisch zustimmte.

Den Loowern wurden daraufhin verschiedene Forschungsstätten, technische Großanlagen und Verteidigungseinrichtungen vorgeführt, aber von der technischen Nerven-zentrale des Sonnensystems, von Imperium-Alpha, hielt man sie wohlweislich fern.

Bei den verschiedenen Exkursionen wurden Hergo-Zovran nicht nur technische und wissenschaftliche Abläufe erklärt, sondern man wies auch auf die Verteilung der Verantwortung und die Rangabstufungen hin.

Hergo-Zovran schien dieses System zu durchschauen, denn er sagte: „Die Turmbesatzung trägt mehr Verantwortung als das gemeine Volk, der Türmer ist weiser als seine Besatzung, und über allen steht der Quellmeister. Trifft das ungefähr auch auf die terranische Hierarchie zu?"

„Ein treffender Vergleich", bestätigte Julian Tifflor. Er verkniff sich die Bemerkung, daß die Menschen nur viel mehr Rangabstufungen kannten.

„Und mit wem würden Sie sich als Erster Terraner gleichstellen, Julian?" fragte Hergo-Zovran.

„Mit einem Türmer oder einem Quellmeister?"

„Ich würde mich keinem der beiden unterordnen", antwortete Tifflor diplomatisch, wie er hoffte. Aber er wußte nicht recht, wie der Loower das auffaßte, denn er antwortete darauf nicht.

Nach der Exkursion verschiedener Institutionen wurden die Loower in eine Schule geführt. Die Xenowis-senschaftler waren der Meinung, daß man, wollte man den Loowern die Mentalität der Menschen begreiflich machen, ihnen deren Entwicklung von klein auf zeigen mußte.

Aber auch dabei kam es zu Pannen.

Bei der Konfrontation der fünf-bis achtjährigen mit den Loowern begannen einige Kinder zu weinen, andere hielten sich tapferer, aber die meisten zeigten Anzeichen der Furcht.

Jennifer Thyron beugte sich zu einem etwa sechsjährigen Mädchen hinunter, das herzzerreißend schluchzte, und fragte es, warum es sich vor den Fremdwesen fürchtete und ob es vor allen Wesen Angst habe, die keine Menschen waren.

„Fürchtest du dich vor den Blues?" fragte sie.

„Nein."

„Auch nicht vor Halutern?"

„Nein."

„Warum dann vor den Loowern?"

„Sie sind böse. Es sind Teufel."

„Wieso glaubst du, daß sie Teufel wären?"

„Sie haben Hörner und Flügel, wie gefallene Engel." Und dann brach es aus dem Mädchen schluchzend hervor, und Jennifer kam dahinter, daß das Mädchen nur umgesetzt hatte, was es zu Hause von seinen Eltern hörte.

Es gab mehrere solcher Beispiele, die zeigten, daß in den meisten Familien offen Polemik gegen die Loower betrieben wurde, so daß schon die Kinder, die man eigentlich für uneingenommen halten sollte, mit dem Haß auf die Fremden infiziert wurden.

Bei den älteren Kindern kam das noch krasser zum Vorschein. Unter den Halbwüchsigen brach eine regelrechte Panik aus, als sie Loower auftauchten, die dann unvermittelt in offene Feindschaft umschwenkte. Der Besuch der Schule für höhere Altersstufen mußte abgebrochen werden, als die Halbwüchsigen tätlich zu werden drohten.

Hergo-Zovran mußte aus diesen Vorgängen einfach die falschen Schlüsse ziehen, und selbst als er darauf hingewiesen wurde, daß das Verhalten der Kinder auf eine fehlgeleitete Erziehung zurückzuführen sei, blieb der loowerische Türmer unversöhnlich.

„Erziehen die Terraner ihre Kinder zum Haß gegen alles Fremde? Oder reflektieren die Kinder nur den Haß der reifen Terraner? Warum erziehen die Terraner ihre Kinder überhaupt? Ich will mich keineswegs in terranische Belange einmischen, aber wenn Sie von der Freiheit des Individuums sprechen, wo bleibt dann die Freiheit der Kinder? Junge Loower lernen von selbst, und sie finden alleine den Weg zur Ente-lechie."

Jennifer Thyron dachte unwillkürlich daran, daß ein Loower womöglich auf der Erde einen guten Reformator in Fragen der Kinderpsychologie und Pädagogik abgegeben hätte. Aber das war nur ein Gedanke am Rande, und die Situation ließ solche Überlegungen eigentlich nicht zu.

Denn dafür war die Lage viel zu ernst, und sie spitzte sich zu, je länger der Aufenthalt der Loower dauerte.

Aus aller Welt trafen Meldungen über Demonstrationen gegen die Loower ein. An manchen Orten kam es zu Aufruhr und zu Terroranschlägen. Die meisten Menschen - und unter ihnen der Großteil jener Leute, die von Gäa zurückgewandert waren - bezeichneten das „Unternehmen Pilgervater" bereits als Fehlschlag. Sie verlangten schnellstens Maßnahmen für eine neuerliche Auswanderung in die Provcon-Faust, denn, so war der allgemeine Tenor, wie diese Sache auch enden würde, die Erde war doch ein zu unsicherer Ort. Es wurde allgemein befürchtet, daß nach dem Konzil der Sieben neuerlich eine andere kosmische Großmacht nach dem Solsystem griff, kaum daß sich die Menschheit von den Schrecken des letzten Jahrhunderts erholt hatte.

In jenen Großstädten, die die Loower besuchten, kam es zu turbulenten Massenkundgebungen, und es gab genügend falsche Propheten, die die Massen noch mehr aufwiegelten. Deshalb sah man sich veranlaßt, die weiteren Städte vom Besuchsprogramm zu streichen.

Zu diesem Zeitpunkt trafen die Loower gerade in Istanbul ein, aber man wagte es wegen der überall aufflammenden Unruhen und i•• blitzschnell um sich greifenden Massenhysterie nicht mehr, die Stadtbesichtigung durchzuführen.

Als Hergo-Zovran schließlich seinen Entschluß bekanntgab, zum Mars zurückzukehren, atmeten die Verantwortlichen beinahe erleichtert auf, obwohl sie wußten, daß nun die Kluft zwischen Terranern und Loowern schier unüberwindlich war.

„Sie sagen, daß Sie der Sprecher des Volkes seien, Julian", sagte Hergo-Zovran zum Abschied.

„Aber aus Ihrem Mund klingt es ganz anders als aus dem Mund des Volkes. Was soll ich davon halten, wenn Sie mir guten Willen und Bereitschaft zur Zusammenarbeit versichern, mir gleichzeitig aber von der Mehrheit der Terraner Feindschaft entgegenschlägt."

„Der Mann von der Straße kennt die Zusammenhänge nicht, er weiß es nicht besser", erwiderte Tifflor. „Aber gerade dieses Beispiel sollte Ihnen zeigen, Türmer, daß es unter uns sehr wohl Außenseiter gibt, die gegen die Interessen der Allgemeinheit handeln. Und einer dieser Außenseiter ist im Besitz des Auges und verhindert gegen unseren Willen, daß wir es an Sie übergeben. Das müssen Sie uns glauben."

„Sie sprechen immer von einem Außenseiter, Julian", meinte Hergo-Zovran. „Und wie steht es mit der Volksmeinung?"

„Es bedarf nur einiger Aufklärungsarbeit, um die Massen zu beruhigen und ihnen begreiflich zu machen, daß die Loower nicht grundsätzlich unsere Feinde sind."

„Dann beeilen Sie sich mit der Aufklärung, Julian. Denn die Menschen werden sich an den Anblick von Loowern in ihren Städten gewöhnen müssen. Die Terraner haben sich solange mit unserer Anwesenheit abzufinden, bis wir bekommen haben, was wir wollen."

Das waren die unmißverständlichen Abschiedsworte des selbsternannten Türmers vom Mars.

 

8.

 

Nach dem Desaster mit den Loo-wern hatte sich Julian Tifflor mit einigen wenigen Vertrauten in sein Arbeitszimmer in Imperium-Alpha zurückgezogen. Außer Homer G. Adams waren nur noch Jennifer Thyron und Ronald Tekener anwesend.

„Es ist mir unverständlich, daß sich zwei intelligente und friedfertige Völker nicht einigen können", sagte der Erste Terraner.

„Die Loower richten sich auf eine lange Wartezeit ein", sagte Homer G. Adams und spielte aufreizend mit dem Dollar aus dem 18. Jahrhundert, der das Augensymbol im Staatssiegel der USA aufwies. „Wir sollten ihrem Beispiel folgen."

„Steck endlich diesen verdammten Schein weg", sagte Tifflor gereizt. „Wenn du es unbedingt willst, gebe ich zu, daß das Augensymbol auf dem Dollar etwas mit dem Auge der Loower zu tun haben könnte."

„Mehr wollte ich gar nicht hören", sagte Adams und steckte die Banknote weg.

„Mutoghman Scerp hat sich gemeldet und bot die Unterstützung der GAVÖK an", erklärte Ronald Tekener. „Er hat versichert, daß alle Mitgliedsvölker auf unserer Seite sind. In dieser Situation könnte sich die GAVÖK endlich bewähren."

„Es ist gut zu wissen, daß man in einer Lage wie dieser Freunde hat", sagte Julian Tifflor. „Aber ein Eingreifen der GAVÖK halte ich momentan für verfrüht. Die Loower könnten daraus erst recht auf eine feindliche Gesinnung schließen, was unweigerlich zu Kampfhandlungen führen müßte. Aber gerade das wollen wir verhindern. Trotzdem werden wir mit Mutoghman Scerp in Verbindung bleiben."

„Das sowieso", sagte Tekener.

Das Bildsprechgerät schlug an, Tifflor schaltete es ein und sagte automatisch: „Ich will nicht gestört werden."

„Es ist dringend, Erster Terraner", beharrte der Anrufer. „Die drei Mutanten von Gäa wollen Sie sprechen."

„Das ist etwas anderes. Sie sollen hereinkommen."

Die Tür öffnete sich, und Bran Ho-watzer, Eawy ter Gedan und Dun Vapido kamen herein. Sie machten einen übermüdeten Eindruck, und ihre Gesichter drückten nicht gerade Triumph aus.

„Sie sehen nicht so aus, als hätten Sie eine Erfolgsmeldung für uns", sagte Homer G. Adams und bot ihnen mit einer Handbewegung Platz an.

„Wir haben versagt", sagte Bran Howatzer, nachdem sie sich gesetzt hatten. „Wir können es uns selbst nicht erklären, aber es war uns einfach unmöglich, Margor aufzuspüren."

„Ich dachte, Sie hätten mit Dentrov Quille ein heißes Eisen im Feuer", sagte Adams.

„Er hätte uns zu Margor führen können", erklärte Eawy ter Gedan. „Wir glaubten auch, ihn festgenagelt zu haben. Aber dann verschwand er förmlich vor unseren Augen."

Und sie erzählten, was sich in Dentrov Quilles Appartement zugetragen hatte.

„Quille ist ebenso spurlos verschwunden wie Margor", schloß Bran Howatzer an. „Es ist, als hätte er sich in Nichts aufgelöst."

„Wäre es möglich, daß er die Erde in einem Raumschiff verlassen hat?" erkundigte sich Tifflor.

ist möglich."

Sie konnten nicht ahnen, daß Boyt Margor gerade in diesem Augenblick dabei war, eine zweite Hyperraum-klause einzurichten und es geschafft hatte, bereits die ersten Paratender in sein Versteck zu transportieren.

Und daß er weiterhin mit dem Auge experimentierte, um dessen Möglichkeiten zu erforschen und auszuschöpfen und mit ihm sein Streben nach der Allmacht zu verwirklichen.

Auf dem Mars stellte sich Hergo-Zovran die gleiche Frage wie rund 80 Millionen Kilometer entfernt sein terranischer Gegenspieler Julian Tifflor.

„Wie ist es möglich, daß wir uns mit den Menschen nicht einigen können, wenn sie nicht gegen uns sind", sagte der Türmer vom Mars. „Ich werde aus diesen Wesen einfach nicht klug, ich durchschaue ihre Absichten nicht."

„Vielleicht wollen sie zuerst die unseren kennenlernen", gab Fanzan-Pran zu denken.

„Die Terraner wissen, was wir von ihnen wollen", sagte Hergo-Zovran. „Und es befindet sich in ihrem Besitz."

„Dann bleibt nur noch die Möglichkeit, daß sie uns im Auftrag einer kosmischen Macht hinzuhalten versuchen", meinte Mank-Beram. „Darüber kann es keinen Zweifel mehr geben. Ich sehe nur einen Weg, um die Terraner zur Herausgabe des Auges zu bewegen. Wir müssen sie dazu zwingen."

„Ich würde eher auf die Wissenschaftler hören", sagte Opier-Warnd, „die meinen, daß wir die Terraner erst einmal besser verstehen lernen müssen, um mit ihnen umgehen zu können."

„Wir wollen keine Verbrüderung, sondern den Schlüssel zur Materiequelle", erwiderte Mank-Beram.

„Aber Gewalt sollte das letzte sein, das wir anwenden", gab Fanzan-Pran zu bedenken.

„Die Zeit drängt, wir haben keinen anderen Ausweg mehr", sagte Mank-Beram.

Der Türmer gab seinen Unterführern durch einige Flügelschläge zu verstehen, daß sie schweigen sollten.

„Die Zeit drängt, aber es dauert im Endeffekt immer länger, wenn man mit Gewalt zum Ziel gelangen will", sagte Hergo-Zovran. „Die Terraner haben in anderem Zusammenhang von einem goldenen Mittelweg gesprochen. Einen solchen will ich beschreiten. Wir werden handeln. Wir werden massiv gegen Terra vorgehen, ohne jedoch leichtfertig Leben aufs Spiel zu setzen. Wir werden die Terraner mit allen Mitteln unter Druck setzen, ohne sie körperlich oder geistig ernsthaft zu schädigen. Wenn sie uns nicht freiwillig bei der Beschaffung des Auges helfen wollen, werden wir sie dazu zwingen. Aber dies alles in einem entelechisch vertretbaren Maß, doch ein Zugeständnis machen wir den Terranern nicht mehr: Wir werden uns nicht mehr nach ihrer Mentalität richten."

Damit entließ der Türmer seine Unterführer.

Fanzan-Pran fand, daß sein Entschluß weise war, denn länger hinhalten konnten sie sich nicht mehr lassen. Sie mußten das Auge beschaffen, den Schlüssel zur Materiequelle, der ihre Existenzgrundlage war. Das Volk der Loower hatte all die Millionen Jahre nur deswegen überdauert, weil es ein festes Ziel vor Augen gehabt hatte. Wenn sie es jetzt nicht erreichten, dann war das ihr Untergang.

Fanzan-Pran betrachtete die Baustelle, an der die Neunturmanlage entstand. Der Südturm hatte schon eine Höhe von zwei mal neun mal neun Körperlängen, drei Türme mit einer Hohe von nicht ganz neun mal neun Korperlangen waren bereits vollendet und vermittelten die perfekte Illusion von Ruinen.

Ein Loower hatte für diese Neunturmanlage seine Persönlichkeit aufgegeben und beinahe auch sein Leben eingebüßt: Goran-Vran. Aber was war ein Leben ohne entelechi-sche Persönlichkeit?

Er erinnerte sich nicht gerne Go-ran-Vrans Schicksal. Dennoch scheute er den Weg zur THAMID nicht, die längst kein Haupthaus der großen Sohne mehr war, und begab sich zur Krankenstation. Er suchte Goran-Vrans Betreuer auf und fragte ihn: „Wie geht es meinem ehemaligen Stellvertreter?"

„Er ist langst außer Lebensgefahr, denn er hat einen unbeugsamen Willen."

„Und wie wird es ihm ergehen?"

„Sein Tiefenbewußtsein ist gestört, er wird nie mehr entelechisch denken können."

Fanzan-Pran brachte es nunmehr nicht über sich, Goran-Vran zu besuchen. Er wollte dessen Elend nicht sehen und sein Schicksal vergessen.

Denn ohne Entelechie war Goran-Vran so gut wie tot.
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